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Vierter Brief. 


Ueber die 


Wolluſt. 


Wertheſter Freund! 


S. ſcheinen in Ihrem lezten Briefe zu 
glauben, daß es mit unſerm Zeitalter 
ſo weit gekommen, daß ihm nicht mehr zu helfen 
ſey. Ich will es nicht hoffen. Aviola, ein 
Conſul unter Gordians Regierung, lebte auf 
ſeinem Scheiterhaufen wieder auf. Ich will 
noch nicht daran verzweifeln, daß die brittiſche 
Tugend nun, wie der phoͤnix, welcher mitten 
in ſeinen Annehmlichkeiten ſtirbt, aus ihrer 
Aſche wieder aufſtehen, und ihren vorigen Glanz 
wieder annehmen koͤnne. Ich werde alſo noch 
ein wenig weiter fortfahren. 
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Ich gebe zu, daß der Wwolläftling ſowohl, 
als der fromme Mann, ſeine Freude habe. Aber 
ihre Freuden ſind ſehr von einander unterſchie— 
den. Ihr Unterſchied beſteht nicht allein in ih— 
ren Gegenſtaͤnden, ſondern auch in ihrer Art. 
Dies iſt noch ein Geheimniß fuͤr jene Herren; 
und vielleicht auch fuͤr Sie, mein Freund. Die 
Freude, ſo aus dem Zeitlichen entſpringt, iſt 
eine irrdiſche Freude; und hat, wie alle irrdi— 
ſche Dinge, grobe Hefen in ſich. Wenn wir 
nur auf unſer eigenes Herz Achtung geben wollen, 
ſo werden wir finden, daß die Freude, ſo durch 
zeitliche Dinge erweckt wird, etwas von einer 
frohen Unruhe, von einem verſtoͤrten und ſtuͤr— 
miſchen Vergnuͤgen an ſich habe; gleich einigen 
Saͤften, die zu eben der Zeit, da ſie perlen und 
blinken, in einer branſenden Gaͤhrung und Uns 
ordnung ſind. Die Freude, welche aus ewigen 
Dingen, oder aus geiſtlichen Urſachen, entſteht, 
z. E. aus einem guten Gewiſſen; aus einer ſuͤſ— 
ſen Hoffnung der Unſterblichkeit; aus einer de— 
muͤthigen Ueber zeugung von der Gnade Gottes, 
u. ſ. f. Dieſe Freude iſt himmliſch, und, gleich 
einem ſchoͤnen, ſtillen Sommerabende, unge— 
ſtoͤrt, fanft und heiter. Die erfie iſt eine Lei— 
denſchaft / und zwar im genaueſten Verſtande; 
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wir genieſſen fie nicht allein, ſondern wir lei— 
den auch davon. Ja es haben einige ſo ſehr 
davon gelitten, daß fie davon geflorden find, 
Die lezte ſcheint vielmehr eine Begeiſterung zu 
ſeyn, worinn die goͤttliche Urſache unſere menſch— 
liche Schwachheit auf eine Zeitlang wegnimmt, 
oder ihr aufhilft. Darum wird ſie auch von 
unſerer Kirche ſehr eigentlich der Friede Gottes 
genannt. Und Centauren muͤſſen ſich nicht 
etwa einbilden, daß dieſer Friede daher kom— 
me, weil die Freude klein ſey. Nein, ſie iſt 
hoͤher denn alle Vernunft; ſie iſt, recht ge— 
nau zu reden, eine Probe, ein wirklicher 
Theil des Himmels. 


Denn, in Wahrheit, die hoͤchſte Gluͤckſelig— 
keit und das tiefſte Elend vernuͤnftiger Weſen 
ſind, in allen Veraͤnderungen ihrer Umſtaͤnde, 
und in allen Zeitpunkten ihres Daſeyns, aus 
Einem Stuͤcke, oder von einerlei Art; mies 
wohl ſie vielleicht nicht in zween Zeitpunkten 
deſſelben in gleichem Verhaͤltniße oder in glei— 
chem Grade ſtehen. So weit alſo auch Him— 
mel und Hoͤlle etlichen Leuten von uns entfernt 
zu ſeyn ſcheinen, ſo ſind doch beide wirklich, 
obwohl nicht voͤllig, auf Erden. An allen Or⸗ 
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RN und zu allen Zeiten, wo ihre Urſachen, das 
it, Tugend und Laſter, da find, da werden ſie 
auch jene in einem ver haͤltnißmäßigen Grade 
befinden. Was heißt demnach, gut oder boͤſe 
ſeyn, anders, als gluͤcklich oder elend ſeyn? 
Derjenige, deſſen Seele ihr veſtes Vertrauen auf 
Gott ſetzet, kann, wie der Eisvogel, der ſein 
Neſt auf den Wellen bauet, bei entſtehenden 
Ungewettern, zwar hin und her geworfen, aber 
nie befchadigt werden. Oder wenn ihm auch 
das Aergſte widerfaͤhrt: fo koͤnnen doch jene 
ungeſtuͤmmen Wogen, die andere Menſchen ver 


ſchlingen, ihn nur zu ſeiner ewigen Ruhe ein- 


wiegen. 
” 

Wenn der Fromme ſich zur Ruhe niederleget, 
ſo kann keine Furcht vor den Gefahren der 
Nacht durch feine ſtarke Zuverſicht auf den Schuz 
Gottes durchbrechen. Wenn er aufwachet: ſo 
ergreift ſein erſter Gedanke den Himmel; und 
dieſes gibt den geheiligten Tag hindurch allen 
feinen Gebärden und feinem ganzen Betragen 
eine ſolche holde Anmuth, und feiner Zufrie— 
denheit eine ſolche Stärte und Veſtigkeit, daß 
wir beinahe von ihm ſagen duͤrfen: Er geht 
heraus, wie ein Braͤutigam aus feiner Rau 
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mer, und freuet ſich, wie ein Beld, ſeinen 
weg zu laufen. 


Der wolluͤſtling hat in dem heiterſten Wet⸗ 
ter feine kleinen Wolken; der Lauf ſeiner Glück⸗ 
ſeligteit wird durch einen Strohhalm gehemmtz 
und jeder betraͤchtliche, ja kaum betrachtliche 
Zufall toͤdtet fie gaͤnzlich. Nicht nur die Bes 
duͤrfuiße, oder die Bequemlichkeiten, ſondern 
auch der Ueberfluß und die Verzierungen des 
menſchlichen Lebens, ſind unentbehrliche Le— 
benstheile feiner ſchwaͤchlichen Gluͤckſeligkeit. 
In jedem von denſelben kann er eine tiefe oder 
toͤdtliche Wunde empfangen. Hingegen fi: d fie für 
dic Gluͤckſeligkeit des Frommen bloſe Aus wuͤchſe, in 
welchen er nicht mehr Empfindung hat, als in 
ſeinen Haaren, oder in ſeinen Naͤgeln. Ja, 
ſeine Gluͤckſeligkeit iſt von einer fo ſtarken Natur, 
daß fie wirkliche Ungluͤcksfaͤlle unverlezt aushals 
ten kann. Auf den Graͤn zen des Grabes ſelbſt ver⸗ 
liert fie ihre Zeiterkeit nicht, welche der Wolluͤſt⸗ 
ling mit aller ſeiner Muͤhe kaum in dem Sonnen⸗ 
ſcheine des Lebens bchaͤlt. 


Eine Urſache von dieſem ſeltſamen Unterſchiede 
iſt ſehr ſichtbar. Wenn alle unſere Hoffnungen 
und Sorgen in dieſer engen Scene eingeſchraͤnkt 
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ſind, welch eine unertraͤgliche Wichtigkeit, welch 
eine Tirannei gibt ihr das uͤber unſere Leiden— 
ſchaften? Was fuͤr Halbgoͤtter machet es aus 
unſern Obern, die uns das, was wir am mei— 
ſten ſchaͤtzen, geben koͤnnen! Wir zittern vor 
ihnen. Was fuͤr Berge machet es aus kleinen 
Dingen, weil ſie in unſerm Guͤterverzeichniße 
die größten find! Wir werden blaß, wir ſter⸗ 
ben manchmal uͤber den Verluſt derſelben. Aber 
in dem erſten Augenblicke, da wir Gott zu un: 
ſerm Beſchuͤtzer, und feine koſtbaren Verheiſſun— 
gen zu unſerm vornehmſten Antheil erwaͤhlen, 
fo fahren unſere Obern, Zürften ſelbſt, zu 
Menſchen zuſammen; und koͤnigliche Kronen 
verlieren ihren Glanz. Kleine Dinge ſind klein, 
und laſſen unſer Herz in Ruhe. Was eine 
Kerze gegen die Sonne iſt, das iſt die Sonne 
gegen die Berrlichkeiten, fo an uns offenbaret 
werden ſollen. Sobald wir auf den Schluß 
des Schauſpiels fehen, fo nehmen wir unſere 
angeborne Hoheit wieder an; wir ſcheuen uns 
nicht mehr vor unſern Mitgeſellen auf der 
Bühne, die vielleicht hinter derſelben, ja auch 
zuweilen auf derſelben geringer als wir ſind; 
wenn ſie, gleich dem armen Altamont, gezwun⸗ 
gen werden, ihren Federbuſch mit der warmen 
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Muͤze des Krankenlagers zu vettauſchen, und 
ihre Kothurnen auf dem Bette der Qual, des 
Schreckens und des Todes abzulegen. 


Und muß denn dieſes einſt ihr Schikſal ſeyn? 
Nachdem ſie durch die Spießruthen betruͤglicher, 
ſchmerzlicher Vergnuͤgungen gelaufen, und etli— 
che Jahre lang mit Wolluͤſten geplagt worden; 
zulezt unbemerkt, unbedaurt, mit Schaden be— 
dekt, in noch groͤßere Strafen, fuͤr die bereits 
erlittene Strafe, zu fallen: — Welch eine be— 
truͤbte Beſchreibung der menſchlichen Blüffelig> 
keit iſt dieſes? Und doch iſt die Beſchreibung 
richtig. Laſſet uns alſo unterſuchen, ob das 
nicht ein ſchlimmeres Schickſal ſey, als fie ver— 
dienen. 


Unfere Liebbaber des Pergnuͤgens wollen 
auch gar zu gern fuͤr ebrliebende Leute gehal— 
ten werden; das iſt, ſie ſind eben ſo hochmuͤ“ 
thig, als ruchlos: Oder in andern Worten, 
ſie werden ſich nicht zu niedrigen und kleinen 
Laſtern herabſinken; ſie haben nur mit großen 
zu thun. Sie find zu ſtolz, einem Menſchen 
feine Goldboͤrſe zu ſtehlen; aber fie triumphi— 
ren, wenn ſie einen entleibt haben. So bald 
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ihre unbefleckte Ehre durch ein Wort, eine Mie— 
ne, einen Gedanten beſchmizt wird, fo treten 
ſie ungeſcheut alle die Geſetze der Religion, der 
Gerechtigkeit und der Menſchlichkeit mit Fuͤßen. 
Meine Unterſuchung wird fie mit einander vera 
einigen. Wie ſoll ich aber die Unterſuchung an- 
ſtellen? Wie ſoll ich das Herz dieſer Leute 
kennen lernen? Und das kann mir doch allein 
zuverlaͤßige Nachricht ertheilen. Laſſet uns 
demnach betrachten, wie das Gebet dieſer Her— 
ren lauten wuͤrde, wenn ſie ja einmal beten 
ſollten. Denn was heißt beten anders, als 
einer hoͤhern Macht das wahre Verlangen un— 
ſerer Herzen vortragen? 

Auf ſolche Weiſe will ich alſo Ihnen, mein 
Freund, eine genaue Abbildung ihrer Herzen 
zeigen. Ein Schuͤler des Julio Romano hatte 
eine fo meiſterhafte Ropei von einem Hauptge— 
maͤlde deſſelden verfertiget, daß jener ſchwur / 

es wäre fein eigenes Origimalſtuͤck. Ich hoffe / 
ihre Herzen fo zu kopiren, daß ſie ſich einbilden 
ſollen, daß nicht ich, ſondern ſie ſelbſt reden, 
Wenn ſie die Wuͤnſche ihrer Seelen in . 
kleiden wollten: fo würden fie ungefähr folgen« 
des jagen. — Doch muß ich erſt die Gottſeli— 
gen warnen, daß ſich ihr Ohr an demjenigen 
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nicht aͤrgern moͤge, was in einem gottloſen 
Herzen vorgeht; und was ich hier daraus zum 
Beſten der Gottſeligkeit (obwol nicht ohne eini— 
ge Beleidigung derſelben,) ans Licht hervor— 
ziehe. 


Das Gebet des Ruchloſen. 


„ O Du, deſſen Allmacht nur eine Eigenſchaft 
vom zweiten Range, und eine Dienfibare Bes 
foͤrderung Deines Vergnuͤgens iſt! Du großer 
Urquell der wolluſt! als ſolchen bete ich Dich an. 
Die Wolluſt allein machet mich andaͤchtig; und 
laß die Andacht auch meine Wolluſt vermehren. 
Denn ich bin nicht weniger beſcheiden als andaͤch— 
tig; ich bitte Dich noch nicht um den Himmel. Gib 
mir meinen Himmel auf Erden: Laß Maho— 
meds Paradies herabkommen, und mache mich 
dieſſeits des Grabes ſelig. Laß auch meine 
Ehre vor den Menſchen leuchten; und niemand 
mein Herz ſehen, — auſſer Dir. Noctem pee- 
catis, et fraudibus obiice nubem. Gib meinen 
Liſten eine lange und gluͤcktiche Herrichaft über 
mich; und laß die Religion mir nicht zu nahe 
kommen, um mich zu beuntuhigen. Fuͤhre mich 
in Verſuchung, und verleihe mir Krafte, ihr 


14 Vierter Brief. 


zu folgen. Erloͤſe mich von allem Uebel, wel⸗ 
ches meine Ergoͤtzungen ftören koͤnnte. Laß mich, 
ſo lange ich lebe, ein Vieh ſeyn, wie ich gewe— 


ſen bin, und einen Engel werden, (wofern es 


Engel gibt,) wenn ich flerbe. » 


Entſetzet ſich der Fromme vor dieſen Worten? 
Ja; und der Ruchloſe auch. Wenige kennen 
die Unreinigkeit ihres eignen Herzens. Da einer 
von den beruͤhmteſten Neuern * im Alter feinen 
Verſtand verloren hatte, ſo pflegte er, wenn 
er bei einem Spiegel vorbei ging, aus Mitlei— 
den auszurufen: Armer alter Mann! ohne zu 
wiſſen, daß er es ſelbſt war. So wird auch 
der Ruchloſe eben ſo unwiſſend bei dem Anblicke 
dieſes Spiegels unfehlbar ausrufen: Abſcheu— 
licher Boͤſewicht! Ich antworte demnach auf 
die vorige Frage, ob die wolluͤſtlinge nicht ein 
ſchlimmeres Schikſal haben, als ſie verdienen, 
daß ſie, nach ihrem eigenen Urtheilsſpruche, 
das allerſchlimmſte verdienen. 


Als einen Contraſt zu dieſem Bilde, (und in 
der That iſt auch ein Gegengift nöthig,) neh— 
men Sie, mein Herr, die gottſeligen Betrach— 


Er meynt den Dr. Swift. Ueb. 
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tungen an, welche Sie fuͤr Ihren Freund von 
mir verlangt haben; und ich wuͤnſche, daß ihm 
dieſelben einigen Nutzen ſchaffen moͤgen. 


Gottſelige Gedanken des bußfer— 
tigen Suͤnders in ſeiner 
Einſamkeit. 


„Ja, geprieſen, ewig gepriefen ſey die goͤtt— 
liche Barmherzigkeit für dieſe Gnade! Wie noͤ⸗ 
thig, wie willkommen iſt mir dieſe Freiſtatt, 
dieſe ruhige Zuflucht! Hier ſchweigt die Erde 
ſtill, und erlaubet mir, die Stimme des Him 
mels zu hoͤren; die Stimme des Himmels, die 
beſtaͤndig im menſchlichen Herzen ſpricht, wenn 
wir nur darauf Achtung geben. Hier laſſet mich 
mit meinem fo lange beaͤngſtigten Herzen rath- 
ſchlagen, welches oft bei mir um ein geneigtes 
Gehoͤr angehalten, und mich allemal ſchon mit 
andern Dingen beſchaͤftigt gefunden. Oder 
die ungeſtuͤmme Welt ſtoͤrte uns mitten in un— 
ferer Unterredung, und verſchob fie ungluͤcklicher 
Weiſe bis auf einen andern Tag; obgleich (e 
entſetzlicher Gedanke!) obgleich eine wartende 
Ewigkeit oft auf mein Zögern ſchalt. 
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„So lange als das Geraͤuſch der Welt unfre 
Ohren mit ſeiner Trommel be aͤubet, und ihr 
Gewuͤhl und Getuͤmmel uns Staub in die Au— 
gen ſtreuet: Wer kann da das leiſe Murmeln 
des Gewiſſens hoͤren, oder die ſtarken Forde— 


rungen der Vernunft leſen, ob ſie gleich auf 
dem beruhigten und entzauberten Herzen mit 
großen Buchſtaben geſchrieben ſtehen? Ich 


leſe, hoͤre, und zittere nun. Ich zittere uͤber 
das, worüber ich ſonſt triumphirte. Ich erroͤ— 
the uͤber das, woruͤber ich ſonſt eitel war. O 
wolluſt! wolluſt! was bit du? Der Tod der 
Vernunft. Und mit der Vernunft ſtirbt des 
Menſchen ganzer Himmel, ſowohl als ſein gan— 
zer Charakter. 


„Da die Wolke, die mich bisher in Nacht 
einhuͤllete, nun ein wenig zertheilt iſt, jo ſieh 
dich einmal um, meine erheiterte Seele! und 
ſage mir, wo oder was bin ich? Eine Uner— 
meßlichkeit rings um mich her! Eine Ewigkeit 
vor mir! Mein Vergnuͤgen ein Schatten! Mei— 
ne Zeit ein Augenblick! Mein Leben ein Dunſt! 
Und ſoll denn ein Augenblick, ein Schatten ein 
Dunſt ſich aller meiner Liebe bemeiſtern? ſich 


aller meiner Gedanken bemaͤchtigen? Sollen 
ſie 


* 
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ſie einen Engel vom Himmel warten heiſſen, 
bis es mir gelegen iſt, ſeinen Beſuch anzuneh— 
men? Sollen ſie den großen Vater der Engel 
ſeinen Ruf bis Morgen aufſchieben heißen? — 
Wie, o meine Seele! wenn er dir nicht rufen 
ſollte! — Guͤtiger Gott! Wenn er dir nicht 
mehr rufen ſollte! Wenn er dich dir ſelbſt übers 
laſſen folte! — Wo bleibt alsdann die Hoffe 
nung? Wo bleibt alsdann der Menſch? 


„In dem erſten Augenblicke, da der Menſch, 
der unſinnige Menſch, ſein eigner Herr ſeyn 
will, keinen Zwang mehr leidet, und den Zuͤ— 
gel in ſeine eigenen tollkuͤhnen Haͤnde nimmt; 
in dem erſten Augenblicke, da er in Freiheit iſt, 
wird er der elendeſte Sklave. Wie ſehr iſt er 
gefeſſelt! Wie ſehr abgemattet! Wie dürftig! 
Welch eine Hungersnoth fuͤhlet er mitten in ſei— 
nen Schwelgereien! Niemand kann, in Ab— 
ſicht auf die Zeit, weiſe ſeyn, der, in Abſicht 
auf die Ewigkeit, ein Thor iſt. Schreckliche 
Unabhaͤngigkeit! In dem erſten Augenblicke, 
da der Menſch ſich nicht mehr an ſeinen Schoͤp— 
fer haͤlt, ſo ſinkt er! ſinkt in eine unergruͤnd⸗ 
liche Tiefe der Verzweiflung und des Verder⸗ 
dens hinab! 
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„Aus dieſer Tiefe ſchreie ich zu Dir, o Herr! 
Herr! höre meine Stimme. Zerreiß die Zau— 
berbande, die mich an nichts wuͤrdige, irrdiſche, 
hoͤlliſche Ergoͤtzungen feſſeln; und gib mir Fe 
gel, damit ich mich zum hellen Tage erheben, 
und diejenigen Dinge erreichen moͤge, die zu 
meinem Frieden dienen. Wo iſt das Geſchoͤpf, 
welches du gemacht haſt? Wo iſt das Herz, 
welches du gebildet haſt? Dieſer Pful alles Un⸗ 
flats! dieſes Neſt aller Laſter! das konnte uns 
moͤglich von dir hertommen. Nein, ich hab es 
aus Deiner gebenedeiten Hand geriffen, und in 
den Koth falten laſſen. Was hilft es mir, daf Deine 
Barmherzigkeit uͤber allen Deinen werken iſt, 
da ich nicht das bin, was Du geſchaffen haſt. 

„ Ich hade dicht an einem Abgrunde, auf 
dem duſſerſten Rande deſſelben, geſchlafen, 
und getraͤumet, daß ich im Himmel ware; ob— 
gleich die draͤuende Ruche über mir ſchwebte, 
und unten Flammen bruͤllten. Was für ein 
Grauſen erweckt mich! Was fuͤr ein Schlund 
liegt vor mir! Was fuͤr eine Gnade hat mich 
gerettet? Wo wuͤrde ich geweſen ſeyn, wenn 
ich geſtern geſtorben wäre? O! laß doch dieſe 
Laſt, dieſen Berg, auf meinem Herzen noch 
mich tiefer, und immer tiefer in dankbare Ans 
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betung fuͤr die uͤberſchwengliche Gnade nieder— 
ſenken, daß ich noch iede! Hatte ich dieſe Angſt 
vorher gefuͤhlt, — ehe ich bekehrt geweſen 
wäre — O Du, der Du die Grundpfeiler 
des Erdbodens traͤgeſt, unterſtuͤtze meine Le— 
hensgeiſter! — Wo würde ich geweſen ſeyn, 
wenn der geſtrige Tag mein lezter geweſen waͤ— 
re? Wo! — Ah wo? — Und daju ewig! — 
Ewig! — O Herr! Allmachtiger Gott! könnte 
Dein Donner mich wohl meyr erſchuͤttern? 

„Du majeſtaͤtiſcher Gott, der Du den Done 
ner ſchaffeſt, laß mich über die Schöpfung hin⸗ 
aufſteigen, und mich zu Gedanken von Dir em— 
porſchwingen. — Wie wandre ich in der Irre und 
im Dunkeln durch das graͤnzenloſe Feld einer 
ſolchen Betrachtung auf und nieder! Wo, was, 
wer, wie diſt Du? Quelle aller Weſen! Mit: 
telpunkt alles Guten! Großer Alter der Tage! 
Vor der Geburt der Zeit! Ueber dem Begriffe 
der Engel! Erfuͤller der Unermeßlichkeit! Der 
Du auf die hoͤchſten Dinge herabſieheſt, und 
die niedrigſten unterſtuͤtzeſt! — o unterſtuͤtze 
Du auch ſogar mich. 

„Unterſtuͤtze mich, indem ich mir eine deut— 
liche Idee von meinem Gott zu machen arbeite. 
— Allein ich arbeite vergebens. Du, der Du 
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unter allen Weſen das offenbarſte und das ver— 
borgenſte, das gegenwaͤrtigſte und das entfern— 
tefte biſt! wie ſehr viel von Dir wird empfun, 
den! wie ſehr wenig von Dir wird gekannt! 
Ich bin in Dir, und doch kann ich Dich nicht 
finden. Ich kann weder von Dir gehen, noch 
zu Dir kommen. Wolken und dicke Finſterniß 
ſind Dein Gezelt! Wunder uͤber Wunder be— 
ſchuͤtzen und verherrlichen Deinen furchtbaren 
Thron, in dem kurzen Augenblicke der Feit, 
und durch die ganze unermeßliche Dauer der 
Ewigkeit! 

„Und vor einem ſolchen Richter, o mein, 
Seele, ſollſt du deine Sache fuͤhren? deinen 
tiefen Gram und deine noch tiefern Sünden’ 
ausſchuͤtten? vor ihm ſollſt du mit bebender 
Stimme deine wehmuͤthigen Klagen wimmern? 
Ach! vernichte dich ſelbſt vor ihm. Weder Suͤn— 
der, noch Menſchen, noch Engel find in feinen 
Augen etwas, als bis ſie in ihrem eignen nichts 
ſind. Wer hat wohl, o Herr! jemals an Dich 
gedacht, ohne von Schrecken und Scham zu 
Boden geſchlagen zu werden? Und erlaube mir 
hinzuzufuͤgen; wer hat wohl, o Herr! jemals 
zu Dir gebetet, (ſo, wie er ſollte,) ohne beſe— 
liget zu werden? Und fuͤr dieſe unendliche 
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Gnade ſey Dir, von den erſten Thronen im 
Himmel bis zu den geringſten Wuͤrmern auf 
Erden, mit einer demuthsvollen, feurigen und 
ewigen Innbrunſt, Ehre, Preiß und Anbetung 
bezahlet! 


Zweiter Theil. 


A nen — 


„Werden diejenigen, welche beten, befeligt? 
— Aber was hilft das mir? Unterſtehe ich 
mich zu beten? An wen wird das Gebet gerich— 
tet? O wie ſchrecklich iſt er in feiner Majeſtaͤt! 
noch ſchrecklicher in ſeiner Rache! Schrecklich 
fuͤr die Seligen droben! noch ſchrecklicher fuͤr 
den Menſchen! und noch mehr fuͤr den Suͤn— 
der! was muß er denn fuͤr den groͤßten Suͤnder 
ſeyn? Kann ich alfo nicht eben das von mir 
ſagen, was von Deinem allerhoͤchſten Weſen⸗ 
allmaͤchtiger Gott, gejagt wird: Die gölle iſt 
aufgedeckt vor mir, und das Verderben hat 
keine Decke? Wo ſoll ich denn hinfliehen? Ich 
kann Deiner Gegenwart nicht entrinnen. Ich 
erkuͤhne mich nicht, in derſelben zu bleiben. 
Sollte ich bis in den Mittelpunkt des Erdkrai⸗ 
ſes hinabſinken, ſo waͤre ich noch immer vo 
Deinen Augen. Die Finſterniß ſelbſt verraͤth 
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mich! Die Flucht ſelbſt fuͤhret mich Dir entge— 
gegen! O Du, der Du die Sonne, wie eine 
Ker ze, anzuͤndeſt; oder deſſen Fuß ſie, wie einen 
Funken, austrit! Warum laͤſſeſt Du zu, daß 
ein zur beſtaͤndigen Qual beſtimmter Boͤſewicht 
noch da iſt? Ach! laß mich nichts ſeyn; oder 
laß mich Dein ſeyn. | 

„Und welch ein Nichts bin ich in der That! 
Welch ein Nichts iſt der Menſch in Vergleichung 
mit Dir? — Du, der Du die Ewigkeit be— 
wohneſt! meine Grundveſte iſt der Staub. Als 
lerheiligſter Gott! ich ward in Sünden em— 
pfangen. Allmaͤchtiger Gott! was iſt ſchwaͤcher 
als der Menſch? Erhabner! Heiliger! Gewal— 
tiger! Drei Perſonen, und Ein Gott! Schoͤp— 
fer! Erloͤſer! Heiligmacher! Drei Woblthäter, 
und Ein Weſen! mit welchem Unwillen muſtt 
Du einen Boͤſewicht anſchauen, der aus ſo vie— 
len Verbrechern zuſammen geſezt iſt! einen 
Suͤnder gegen Dich, gegen ſeinen Nebenmen— 
ſchen, und gegen ſich ſelbſt! 

„Und darf ich es denn wagen, mich zu Dir 
zu nahen? Welch eine Verwegenheit iſt das! 
— und doch iſt es eine noch groͤßere Verwegen— 
heit, es zu unterlaſſen. Suͤndigen iſt gefährs 
lich: Verzweifeln iſt toͤdtlich. Ach erbarmungs⸗ 
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voller Jeſu! wo ſoll ich ſonſt eine Zuflucht fin— 
den, als in Dir? Und doch wage ich es nicht, 
mich vor Dein Angeſicht zu ſtellen: Ich komme 
zitternd hinter Dich. Wenn ich nur den Saum 
Deines Kleides antuͤhre, fo bin ich geheilet. 
Sogar Hunde doͤrfen von den Brofamen eſſen, 
die von ihres Herrn Tiſche fallen. — O welche 
Anbetung gebuͤhret Dir fuͤr eine fo göttliche 
Gnade! In tiefen Staub hingeworfen, muß 
ich Dich anbeten. — Allein, welche Anbetung 
iſt dieſer Gnade gemaͤß? Ich kann Dich nicht 
recht anbeten. Oder, wenn ich es auch koͤnnte, 
ſo bin ich doch unwuͤrdig, ein Aug zu Deinem 
Throne emporzuheben. Wein Weihrauch hat 
keinen Geruch; mein Lobgeſang kein Lob. 
„Aber fo weit, als der Himmel iſt, breiteſt 
Du, Herr, Deine mitleidigen Arme aus, um 
eine wiederkehrende Welt aufzunehmen. Gleich 
dem Sand am Meere find Deine Wohltha— 
ten, und, (mit Schaudern muß ich es ſagen,) 
auch meine Uebertretungen. Ich hielt ein un— 
empfindliches Herz für ein ruhiges Gemwiſſen; 
eine Menge von Sündern für eine Eniſchul⸗ 
digung der Suͤnde; und die Mode der Welt 
fuͤr eine Aufhebung Deiner Geſetze. Ich war 
unerkenntlich fuͤr das, was Du mir aus vaͤter⸗ 
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licher Milde gegeben; und fuͤhlloß gegen das, 
was Du mir aus noch groͤßerer Milde verheiſ— 
ſen. Ich reizte Dich zum Zorn, wenn Du mir 
die groͤßte Güte erzeigteſt; murrete voller Uns 
geduld bei den kleinſten Uebeln; und ſchwelgete 
bei Deinen Strafgerichten. Dein Segen ward 
mein Fluch: Ich verwandelte ihn in Gift; und 
mein Gluͤck ward mein Untergang. 


„Ich ſtudirte die Ungerechtigkeit wie eine 
Wiſſenſchaft; war ſtolz auf einen beſondern 
Vorzug in derſelben; und ſchaͤmte mich meiner 
Pflichten. Ich erroͤthete vor dem Blicke eines 
Menſchen, und eines irrenden Menſchen; und 
ſtellte meine Stirne ſo hart, wie einen Felſen, 
der Vernunft und Dir entgegen. Ich raffte ſo 
gar einige erborgte freigeiſteriſche Brocken zu— 
ſammen, um mir von einem Tag zum andern 
Kredit zu verſchaffen; und machte Schulden, 
um mich in das Verderben zu ſtuͤrzen. Die 
Zeit, die mir zur Buße gegeben wurde, wandte 
ich auf die Thorheit; und machte die goͤttliche 
Langmuth zu einer Beförderung der Suͤnde. 
Ja ich habe ſogar über mein Vermoͤgen geſuͤn⸗ 
ich, Wie viel Anſchlaͤge habe ich gemacht, 
die Deine Güte hintertrieben! Wie viele Ders 
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brechen habe ich begangen, die niemals zum 
Ausbruche gekommen! 

„Mit einem ſolchen Schwalle von Gottlo— 
ſigkeit habe ich Deinen theurſten guten Geiſt er— 
ſtickt. Ich habe, nebſt Deinen goͤttlichen Ge— 
ſetzen, Dein koſtbares Blut mit Fuͤßen getreten. 
Alles dieſes weißt Du, o Herr! und doch lebe 
ich noch: Alles dieſes haſt Du geſehen, und 
doch dazu ſtill geſchwiegen. Du haſt Deinen 
Arm verkuͤrzet; und die Rache mitten in der 
Luft zuruͤckgehalten; ob ich ſie gleich auf mein 
Haupt herunter gerufen hatte; wenn anders 
ein frecher Trotz ſie herunter rufen kann. 

„Wie lange, o Herr! haft Du mit mir Ge— 
duld gehabt! Und Geduld gehabt, indem Deine 
Pfeile umherflogen: Ob ich gleich in der erſten 
Reihe der Verbrecher war; und auch niemals 
den Schild des Gebets emporhielt; ſondern 
ganz nackend in Suͤnden da ſtand. Meine nicht 
ſo laſterhaften Mitgenoſſen fielen haͤufig rings 
um mich her zu Boden; und ihr Fall war trau— 
rig. Ich vertilgte das Andenken deſſelben in 
der naͤchſten willkommenen Schwelgerei; und 
die gerechte Urſache meiner Reue verdoppelte 
nur meine Boßheit. Durch Warnungen unge— 
warnt, durch Deine Wohlthaten unerweicht, 
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durch meine eigenen Empfindungen ungeſchreckt, 
durch meine eigene Ueberzeugung unuͤberzeugt, 
tadelte ich ihr Verhalten, und ging in ihren 
Fußſtapfen weiter fort Ich beklagte ihren be— 
truͤbten Abſchied, und rannte meinem eigenen 
entgegen. Weil ich verſchont wurde, wann 
mir die aͤuſſerſte Gefahr drohte, fo hielt ich 
mich für unſterblich. Was für froͤliche und 
muthige Haufen von denen, die nach mir gebo- 
ren worden, und in allen Verheiſſungen des 
Lebens vor mir voraus waren, habe ich auf jedem 
Pfade der Wolluſt, in jedem Fluge des Ehr— 
geitzes, erſcheinen, bluͤhen, prangen, verwel— 
ken, hinſinken, und ſterden ſehen! Welch ein 
Geheimniß von Gnade iſt dieſes! Und welch 
ein Wunder von Raſerei bin ich! Wie? mit— 
ten auf dieſer großen Wahlftatt lebe ich noch? 
— Und unterdeſſen, daß ich zweifle, od ich 
noch lebe, lede ich noch in meinen Suͤnden fort. 
Ja, ſogar meine Buſſe vermehrt die Anzahl 
derſelben; eine ſo matte Buße, die der Groͤße 
meiner Boßheit ſo wenig gleich kommt! 
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Dritter Theil. 


„O Herr! neige doch von jener erſtaunlichen 
Hoͤhe, zu welcher die Cherubim umſonſt ihre 
Augen erheben, neige Dein Ohr herab, und 
höre. — Nein, o Herr! höre mich nicht. Denn 
was habe ich vorzuſchützen? Welche Entſchul⸗ 
digung habe ich, um meine Bosheit zu bedes 
cken; welchen Vorwand, um ſie nur einiger— 
maßen zu mildern? Kann wohl mein Suͤn— 
denbekenntniß bei Dir zum Beſten meiner Sa— 
che das geringſte Gewicht haden? Ach! ich 
fürchte nicht fo viel, als ein Sandkorn. Denn 
warum habe ich meine Uedertretungen bekannt? 
Weil ich ſie nicht verheelen konnte Du weißt 
ja ſogar diejenigen, die ich ſelbſt nicht weiß. 
Aber, o Herr! ich bin auch verſucht worden. — 
Ja; und ich habe die Verſuchung gelockt. Die 
ſchwache Natur hat mich verfuͤhret. — Und bin 
ich denn nicht meinem Verfuͤhrer mit willi— 
gem Herzen gefolgt? Das Beiſpiel der Welt 
hat mir ſtark zugeſezt. — Und ich habe mich 
über dieſen Vorwand gefreuet. Ich habe mit 
meinen Vaͤtern geſuͤndiget. — Es iſt wahr; 
aber ich habe fie im Suͤndigen uͤbertroffen. 


— 
— un. 
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Welches Zeitalter hat ſich in allen Untugenden 
fo ſehr den Zügel ſchieſſen laſſen, als das ge- 
genwaͤrtige? Und welcher Menſch iſt in einem 
ſolchen Zeitalter im Boͤſen weiter fortgerannt; 
als der Elende, der hier zu Deinen Fuͤßen liegt? 


„Allein, iſt denn gar kein Schimmer von 
Gutem in mir zu finden? Habe ich nicht zum 
wenigſten einige Anſpruͤche auf die Tu— 
gend zu machen, wodurch ich jener mit Suͤnden 
uͤberhaͤuften Wagſchaale ein Gegengewicht ge— 
ben koͤnnte? Ja, ich bin ein Vertheidiger der 
Tugend geweſen z— damit ich alle Hinderniſſe im 
Laſter vor mir wegraͤumen moͤchte. Ich bin zu 
Deinem Tempel gegangen; — aber ich habe 
mein Herz zuruͤck gelaſſen. Noch mehr, ich habe 
gebetet; — aber das, was ich forderte, nicht 
gewuͤnſcht. Ich ſtellte mich demuͤthig, — aus 
Hochmuth. Ich gab den Armen; — aber ohne 
ehriftliche Liebe. Ich war freundſchaftlich, der 
freundſchaftlichſte Menſch von der Welt; —— 
um die Macht zu gewinnen, ſo grauſam zu 
ſeyn, wie der boßhafteſte Feind. Meine got— 
tesdienſtlichen Pflichten habe ich gaͤnzlich ver— 
ſaͤumet, und dennoch nie etwas bereuet, als 
nur anterlaſſene Suͤnden: Und meine liebſten 
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Freuden, die ich jemals genoſſen, ſind die Ur— 
ſachen meilles itzigen Grams. 

„Indem ich mein eignes Herz, dieſen Ab— 
grund der Verderbniß, durchforſche, ſo finde 
ich kaum eine Tugend, die nicht meine Heuche— 
lei, wie eine Larve, angenommen; kaum ein 
Laſter, das nicht meine Frechheit darunter aus— 
geübet hat. Durch dieſe ſchaͤndlichen Mittel 
habe ich die reinſte Tugend verdaͤchtig und die 
ſchwaͤrzeſte Boßheit noch ſcheuslicher gemacht: 
Und ich bin demnach faſt eine eben ſo verderbli— 
che Peſt für den Staat, als ein ungluͤckſeliger 
Meuchelmoͤrder gegen mich ſelbſt, geweſen. 
Alſo werde ich durch alle die Gruͤnde, wodurch 
ich mich vor Dir, o Gott! vertheidigen wollte, 
noch härter angeklaget; und, anſtatt der Ent— 
ſchuldigungen, die ich ſuche, entdecke ich nur 
neue Miſſethaten. 

» Allein, wie ich in mir ſelbſt, durch mein 
eigenes erwecktes Nachdenken, neue Miſſethaten 
entdecke; ſo entdecke ich auch, durch das Ge— 
ſchent Deines Gnadengeiſtes, neue Güte, neue 
Vollkommenheiten, neue Wunder in Dir. Ich 
lebte in Finſterniß, in den Schatten des Todes. 
Ich wickelte mich ganz in die Welt ein. Ich 
ſahe nichts; nichts, als ſolche Dinge, die ich 
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itzo nie geſehen zu haben wuͤnſchte: Dinge, ſo 
mich gegen Dich blind machten. Nun aber bre— 
chen mir Deine goͤttlichen Eigenſchaften fo hell, 
wie der Morgen, an; und wecken mich zur 
Empfindung Deiner Gegenwart auf. Nun ſche 
ich Dich in Allem; und ſehend muß ich Dich 
anbeten; und anbetend zittern. 


» Deine Eigenſchaften blitzen alle auf einmal 
auf mich herab; und ſchlagen mich, gleich dem 
Manne von Tarſus “, Deinem nicht fo feind— 
ſeligen Verfolger; fie ſchlagen mich in den 
Staub nieder. Deine hoͤchſte furchtbare Allge- 
genwart; Deine hoͤchſtundegreifliche Herrlich— 
keit; Deine hoͤchſtunumſchraͤnkte Weisheit; Diis 
ne vollkommenſte Gerechtigkeit, und unaus— 
ſprechliche Gute! Ja, eine Güt: , die ganz uns 
ausſprechlich, und mir, o Herr! mir unerträgs 
lich iſt. Dieſe vornehmſte Urſache meiner Be— 
ſchaͤmung! Sie, die mir meinen Wandel mit 
fo ſtrengen Verweiſen unaufhoͤrlich vorhaͤlt! 
Sie, die meine Schuld ſo ſchrecklich vergrößert! 
Wenn Deine Güte mich fo quai; was wird 
denn nicht Dein Zorn thun? Wann Dein Zorn 
erwacht, (o ihr Berge bedecket mich!) Wenn 


* Paulus. 
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Dein Zorn erwacht — Ach! Gnade! Gnade! 
Gnade! — Du, der Du mächtig biſt zu erret⸗ 
ten! Ach! erzeige mir Gnade! 

„Und Gnade wirſt Du mir erzeigen, Du 
Vater aller Gnaden! Du uͤberſtroͤmende, uner⸗ 
ſchoͤpfliche Quelle der Barmherzigkeit! Du wirft 
den nicht verdammen, der ſich ſelbſt verdammt; 
der vor feinem eigenen Richterſtuhle zittert, und 
dem kaum mehr vor Deiner Rache, als vor ſei— 
ner Suͤnde, ſchaudert; vor einer ſolchen Suͤn— 
de! und gegen einen ſolchen Herrn! deſſen 
Wohlthaten mich in den Stand ſezten, ein 
jo auſſerordentlich großer Suͤnder zu werden; 
und deſſen Geduld ſo himmelſchreiende Suͤnden 
fo lange uͤberſah. 

„Aber ich bereue fie, Ach Gott! ich bereue 
fie.— Und wie trocken find dennoch dieſe Aue 
gen! Wie hart iſt dieſes Herz! Schlage Du den 
Felſen, und die Waſſer flieſſen. Laß nicht den, 
der unter ſeinen Uebertretungen aͤchzet, unter 
Deinem Mißfallen aͤchjen. Du Geber, Zuͤh— 
rer, Liebhaber, ja du Kaͤufer menſchlicher See— 
len! und o! fuͤr welch einen hohen Preis haſt 
Du fie erkauft! Du, der Du fogar die Gedan— 
ken derer hoͤreſt, die zerbrochenes Herzens find! 
Hoͤre mich, erbarme Dich, verſchone mein. Und 
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Herr! zuͤrne nicht, wenn ich mich unterwinde, 
noch dies hinzuzufuͤgen — Ach! verſchone Dei— 
ner vaͤterlichen Zaͤrtlichkeit; ach! rette ſte von 
dem, was ihr ſo ſehr zuwider iſt; von ihrem 
ungewohnten werke. Die Rache iſt Deinem 
hoͤchſtliebenswuͤrdigen Weſen fremd. Das Ber: 
derben iſt eine gaͤnzliche Vernichtung Deines 
hoͤchſiglorreichen Plans. 


„Ob ich gleich von der geſunden Vernunft 
verlaſſen worden; und von einer Legion beſeſ— 
ſen bin; ob ich gleich meinem eigenen Verſtande 
widerſprochen; und mein eignes Herz bekaͤmpfet 
habe indem ſie Deine Gebote ſchuͤtzen wollten; 
ob ich gleich den Wahnwitz mit ſaurer Muͤhe 
errungen, und das Verderben mit Sturm ero— 
bert habe: So laß doch nicht das Erbarmen 
einen ganz unbekannten Fremdling im Himmel 
ſeyn. Laß Deinen Zorn nicht ewig brennen. 
Warum iſt der Herr zornig? Weil ich ein Suͤn— 
der bin? Wem kannſt Du ſonſt vergeben? 
Weil meine Suͤnde gros iſt, deſto groͤßer iſt 
Dein Ruhm, wenn Du ſie mir vergibſt. Dein 
Knecht iſt ein Boͤſewicht; aber doch immer 
noch ein Knecht. Dein Sohn iſt ein ungerath— 
ner Sohn; aber doch immer noch ein Sohn. 

Ob 
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Ob ich gleich nicht den ſchuldigen Gehorſam 
eines Kindes bewieſen habe; ach! fo verliere 
doch du nicht, o graͤnzenloſe Liebe! alles das 
zaͤrtliche Erbarmen eines Vaters. Bin ich 
nicht das Werk deiner Haͤnde? O ſo verſchmaͤh 
es nicht. Bin ich nicht das Ebenbild deiner 
Maßeſtät? O ſo loͤſch es nicht aus. Bin ich 
nicht das Kleinod, welches du dir mit deinem 
Blute erworben haſt? Ach! fo wirf es nicht von 
dir. Sollen denn die unvertraͤglichſten Dinge 
ſich zu meinem Untergange vereinigen? Kann 
ich zugleich mit dem Verderben, und mit dir, 
verwandt ſeyn? O mache es doch zu deinem 
goͤttlichen Vergnügen, mich zu bekehren, nicht, 
mich zu vertilgen. Wenn du mich vertilgeſt, 
ſo wird dein Feind triumphiren! Wenn du 
mich bekehreſt, ſo iſt Freude im Himmel; und 
zehntauſendmal tauſend werden dir rings um 
deinen Thron dafuͤr lobſingen. 


Vierter Theil. 


„Allein, wenn ich Vergebung erhalte, wer 
kann denn heſtraft werden? Was für Flecken 
E 
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koͤnnen denn verdammen, wenn ein Mohr“ 
begnadiget wird? Die Gegenden der Finſter— 
niß find ein Theil von deiner Schöpfung; und 
der grauenvolle Schlund der Hoͤlle ward nicht, 
umſonſt geſchaffen. Wie groß find nicht mei- 
ne Verbrechen, an ſich ſelbſt betrachtet! Und 
wie viel groͤſſer find fie noch, in fo fern ſie wi— 
der die unendliche Majeſtaͤt begangen worden! 
Was ſoll ich alſo ſagen? Zu welchem Schatten 
von Entſchuldigung ſoll ich meine Zuflucht neh— 
men? — Verzeih mir, o HErr: die Schwach— 
heit meiner Vernunft, wenn ich falſch urtheile, 
oder vielmehr mir mit einer falſchen Hoffnung 
ſchmeichele. Deine unendliche Majeſtaͤt ſcheint 
mir das Wort zu reden. Wie gern moͤchte ich 
in dieſer eine Fürfprecherin finden; in eben ders 
jenigen Urſache, die meine Miſſethat am mei⸗ 
ſten vergröffert. 

> Denn, o mein Bott! was bin ich? Ein 
elendes Gewebe von Kleinheit und Nichtigkeit; 


* Der Leſer wird ſich bei dieſem, dem erſten An— 
ſehen nach, zu kühnen Ausdrucke, der Stelle 
bei dem Propheten Jeremias (C. 13, v. 23.) 
erinnern, aus welcher er entlehnt iſt. “ Kann 
auch ein Mohr ſeine Haut wandeln, oder ein 
Parder feine Flecken?“ Ueb. 
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der rechte Mittelpunkt aller Mangel und Uns 
vollkommenheiten: eine Verknüpfung aller Ur— 
ſachen, die dein Erbarmen erwecken koͤnnen. 
Schwache Fleiſch, und ein fluͤchtiger Geiſt! 
Eine Motte! Ein Wurm! Eine Blume des 
Feldes! Heute, und nicht morgen! Vormatags 
und nicht Abends! Nicht M iier von einem 
Augenblicke! Nicht einem tuhlen kuͤftgen ge⸗ 
wachſen! Ein Traum! Ein Dunſt! Ein Schat⸗ 
ten! Ein Weſen von Nohts! das durch taͤgli-⸗ 
che Zweifel und Gefahren, Arbeiten und Trüb— 
ſalen, in betretenen Staub und Moder hin— 
abeilt! 

' Siehe, das bin ich! So ward ich geſchaf— 
fen; — und geſchaffen von dir. Und willſt 
du nun wohl, o Herr! einen allmaͤchtigen Arm 
gegen mich entbloͤßen? Willſt du einen Don— 
nerkeil, der die Schoͤpfung zerſchmettern kann, 
gegen ihren geringſten Wurm aufheben? (Ach! 
vergib mir, was mich die Anaſt dir vorzuſtel— 
len zwingt:) Deine unendliche Majeſtaͤt er⸗ 
klaͤret ſich wider. jenen Vorſatz: Dieſe erret— 
tet den Suͤnder, ob ſie gleich die Suͤnde er— 
hoͤhet. Wird nicht deine Macht durch mei— 
ne Niedrigkeit entwaffnet? Iſt nicht die Groͤſ— 
ſe des Beleidigten der Schutz des Beleidigers? 
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Ich bin freilich deiner Huld unwuͤrdig, ganz 
unwuͤrdig: Aber bin ich denn nicht auch dei— 
nes Zornes unwuͤrdig? Du, der du auf den 
hoͤchſten Himmeln throneſt, und unter dir un— 
zaͤhlbare Welten, wie Staͤublein in der Son- 
ne, ſchweben ſiehſt! — Wirſt du, ach! wirſt 
du nicht daran denken, daß ich nur Staub bin? 

Ja, Herr! du wirſt daran denken: Du 
wirft an dein eigenes glotreiches Weſen den— 
ken; du wirſt dich erinnern, was alte Zeiten 
von dir ruͤhmen, was fuͤr Wunder die goͤttli— 
che Liebe in den Tagen unſerer Voraͤltern ge— 
than hat. Denn zu wem ſchreie ich? Biſt du 
nicht der, zu welchem noch niemand vergebens 
geſchrien? Der, welcher nur ſchuf, um zu be— 
gluͤcken; nur befiehlt, um zu bewahren; und 
nur firafet, um zu bekehren? Der, welcher 
durch die Ueberſchwenglichkeit ſeiner Liebe die 
Suͤnder eben ſo ſehr in Beſtuͤrzung geſetzet, 
als ihnen geholfen hat? Denn, biſt du nicht 
derſelbe Gott, der, obwohl aufs aͤuſſerſte von 
ums beleidiget, doch nicht anders, als wenn du 
der Beleidiger waͤreſt, uns bittet, daß wir 
uns mit ihm verſoͤhnen moͤgen? Biſt du nicht 
eben der Gott, der uͤber die unbußfertigen Vers 
brecher, und zwar über die unbußfertigen Verbre⸗ 
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cher wider ihn ſelbſt, trauert? Und, wenn 
ſein Gram bei ihnen nichts ausrichten kann, 
fogar an ihrer Statt weinet? Nahmſt du nicht 
jene Thraͤnen, die das verſtockte Jeruſglem 
nicht vergieſſen wollte, in deine eigenen himm— 
liſchen Augen, welche bei dem bloſſen Anblicke 
des ihm bevorſtehenden Unterganges uͤberfloſ—⸗ 
fen? Wer kann wohl, ohne ein heiliges Schree 
cken, ohne das groͤßte Erſtaunen, an dieſe 
Dinge denken? Oder, ohne einen Troſt, der 
noch groͤſſer, als jenes iſt? 

Und hier iſt noch nicht einmal das Ende 
unſerer heilenden Hoffnungen des Troſtes. 
Nicht nur, um uns zu bitten, uns zu bedau— 
ren, und unſertwegen zu weinen, kam der Herr 
der Herrlichkeit und des ewigen Lebens von oben 
herab; ſondern auch, um zu ſterben. Und 
welch eines Todes! Und nach welch einem Le— 
ben! Nach einem Leben voller Erbarmungen, 
ohne Zahl und ohne Maaß. Was fuͤr ein 
praͤchtiger Fortgang, was fuͤr ein erſtaunlich 
hoher Schwung in der Liebe! Er geht dem 
wieder umkehrenden ungerathenen Sohne ent» 
gegen; blickt Erbarmen auf den verlaͤugnenden 
Petrus; verwirft nicht den unglaubigen Tho— 
mas; erlaubt der ſuͤndigen Magdalena den 
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Zutritt; verzeiht der ersriffenen Ehebrecherinz 
und geſellt ſich, im Paradieſe, wo Engel ihre 
Kronen zu ſeinen Fuͤſſen niederwerfen, einem 
Shader vom Kreuze zu. Welch ein wunder— 
bares und hoͤchſt anbetenswuͤrdiges Steigen iſt 
dieſes! Und iſt es denn wohl moͤglich, daß die 
Liebe noch hoͤher ſteigen koͤnne? Ach! laß ſie 
noch hoͤher ſteigen, und ſich ſogar bis zu mir 
erſtrecken. y 

* Mas bin ich, o du ganz unerſchoͤpfliche 
Quelle der Liebe, was bin ich doch, daß ich ei- 
nem ſolchen Erbarmen, wiediefesift, Schran— 
ken ſetzen ſollte? Kann wohl das weltmeer 
durch ein einziges Sandkorn auf ſeinem Ufer 
zuruͤckgedraͤngt werden? Welch ein Triumph 
der Gnade, die Kinder des Verderbens dem 
Verderben zu entreiſſen! Welch eine allmaͤchti⸗ 
ge That, die verlorendſten Elenden zu retten! 
Ob ich mich gleich von der Wolluſt habe be⸗ 
thoͤren laſſen; obgleich die Vernunft, das Ges 
wiſſen, der Himmel, ja und auch ſelbſt die 
Erde, in Einer Wageſchale, durch eine Feder 
in der andern uͤberwogen worden; ob ich gleich, 
mit dem Eſau, mein Geburtsrecht für nichts 
verkauft habe: So laß dennoch, o Perr! wo 
nicht das Gebet des zerknirſchten Bußfertigen, 
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zum wenigſten doch dieſe verzweiflungsvollenGe— 
danken, dieſe Herzensangſt,dieſe Martern des ges 
folterten Boͤſewichts den Fuß deines Throns er— 
reichen. Um des theuren Verſoͤhners willen, der 
ſeines hoͤchſt koſtbaren Blutes nicht verſchonte; 
ach! um deſſen willen, verſchone meiner, ver— 
gib mir, mache mich ſelig; ja, mache mich, 
ſogar mich, ſelig, o mein Vater! Ja, du al— 
les umtingende, alles durchwandelnde, alles 
unterſtuͤtzende, und alles beſeligende Mafeſtaͤt 
des Himmels! mache mich, fogar mich ſelig, 
o mein Gott! 


» Du! aus deſſen geoͤffnetem Munde der 
Donner rollt; deſſen aufgehabenes Auge die 
Sonne verfinftert 5 der du deinen Weg im Uns 
gewitter haſt, und auf den Fittigen des Win— 
des gehſt; der du uͤber den Himmeln ſtitzeſt, 
und deine Fußſtapfen in der groſſen Tiefe vers 
birgft! Aber (was mir noch mehr, als alles Uebrige 
iſt du, deſſen reicher Ausfluß, deſſen Ocean 
von Liebe, die ganze Schoͤpfung uͤberſtroͤ— 
met! o fuͤge doch zu dieſen Wundern noch Ein 
Wunder mehr hinzu — die Vergebung einer 
Schuld, wie die meinige iſt. Hoͤre die flehen— 
de Stimme, ſiehe die blutende Bruſt, dieſe 

C 4 


40 Vierter Brief, 


Bangigkeit, dieſe Duaalen des ſchnoͤdeſten und 
ruchloſeſten, — aber auch bußfertigſten und nie> 
dergeſchlagenſten unter allen Menſchen. 

* Dann magſt du, o Herr! über mich vers 
haͤngen, was dir gefaͤllt, ich will nicht klagen. 
Meine Freude ſoll mitten durch die draͤuenden 
Stuͤrme der Welt, und die duͤſtern Schatten 
des Todes hindurch brechen. Dann will ich 
ausrufen, Lob und Ehre, und preis, und 
Gewalt ſey dem, der auf dem Stuhle ſitzet, 
und dem Lamme, welches die Sünde an fein 
Kreuz heftet? — Alſo will ich, trotz meinen 
Seufzern ſingen! Alſo will ich mit meinem 
letzten erſterbenden Odem ſingen! Alſo will ich 
von Ewigkeit zu Ewigkeit ſingen! 

” Amen. O meine Seele! Amen. Amen.“ 


Dieſes, wertheſter Freund, iſt derjenige un⸗ 
geſtuͤmme, inbtuͤnſtige, anhaltende Geiſt des 
Gebets, welcher dem Zuſtande der Perſon, 
von der ich es geborget habe, gemäß war. 
Vielleicht kann er ſich auch wenigſtens zum 
Theil, fuͤr einige andere ſchicken. Ich hielt 
ed für unmenſchlich, der Krankheit fo lange 
zuzuſehen, wie ich gethan habe, ohne auf ein 
Mittel zu denken wodurch ihr Gift gedämpft 
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werden koͤnnte; und ich finde einen bewaͤhrten 
Balſam im Gebete. 

Ich weiß wohl, mein Herr, es gibt gewiſ⸗ 
fe Quietiſten, in der Andacht, Heilige von ei> 
ner groſſen Gelaſſenheit in ihrem Gebete, wel— 
che vermuthlich dieſes, als gar zu feurig, ta— 
deln werden. Aber, wenn ſollen wir denn feu— 
rig ſeyn, wenn wir es nicht da ſeyn ſollen, wo 
es auf das Schickſal unſerer Ewigkeit ankoͤmmt ? 
Sollen wir etwa feurig in unſern Laſtern, und 
kuͤhl in unſerer Buſſe ſeyn? Wurden unfere 
Affekten uns zu nichts verliehen? oder uns nur 
zu Knechten der Suͤnde gegeben? Iſt es nicht 
der Himmel, ſondern ſein Widerſpiel, die 
Hoͤlle, was wir mit Gewalt zu uns reiſſen 
ſollen? Doch ich will mich bei dieſem Streite 
nicht langer aufhalten, weil er nicht allein un— 
chriſtlich, ſondern auch undeiſtiſch ſeyn würs 
de. Denn, wenn ein Gott iſt, ſo ſind alle un— 
ſere Affekten viel zu ſchwach, ſo ſind alle die 
Fluͤgel unſerer Seele noch viel zu wenig, ſei— 
ner Gnade nachzuſtreben; und in der Andacht 
matt und kaltſinnig ſeyn, heißt, auf eine feier— 
liche Weiſe unandaͤchtig ſeyn. Wenn ein Gott 
iſt, fo hat es uns ſowohl unſere Leidenſchaften, 
als unſere Vernunft gegeben; ſie ſollten uns 
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alſo eben ſowohl, als die Vernunft in feinem 
Dienfte beiſtehen. Und in Wahrheit, ob uns 
gleich die Vernunft unſere Schuldigkeit laut 
genug ſagen mag, ſo wird ſie doch dieſelbe nur 
auf eine lahme Art verrichten. Welch einen 
groſſen Theil der heiligen Schrift muß nicht die 
Critik dieſer Leute verwerfen! Der arme Da— 
vid muß feine Harfe zerbrechen, damit fie nicht 
ihr Ohr beleidigen moͤge. Engel ſelbſt haben 
ihre Leidenſchaften, und es iſt kein Weſen dieſ— 
ſeits des Thrones Gottes, welches ihrer nicht 
vensthiget waͤre. Was für ein beſonderes 
Vorrecht, davon befreiet zu ſeyn, ſich auch et— 
liche Menſchen erdenken moͤgen; ſo laßt doch 
uns, die wir die Nothwendigkeit der Andacht 
für andere geſehen haben, nicht die unferige 
verſdumen; noch in dem Stolze des Lehrens, 
die kluge Sorge fuͤr unſere eigene Wohlfahrt 
verlieren. 

Sie und ich, mein Freund, haben in dier 
ſem Stuͤcke eine doppelte Schwierigkeit zu uͤber— 
winden: das Beiſpiel der Welt und unſere ei— 
genen Jahre. Es iſt itzo ein unandaͤchtiges 
Zeitalter: Und werden ſie nicht erſtaunen, 
wenn ich Ihnen ſage, daß auch unſere itzigen 
hohen Jahre eine unandaͤchtige Lebenszeit 
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ſeyhn? — Und doch iſt es ganz unſtreitig, daß 
wir, in der Jugend, eine gewiſſe Zaͤrtlichkeit 


def Herzens, und eine lebhafte Empfindung 


der geziemenden Ehrfurcht, ſowohl gegen Gott, 
als gegen die Menſchen haben, die den meiſten 
nachher mangelt. Dieſer Mangel iſt ein Feind, 
den wir bekämpfen muͤſſen; und das inblruͤnſti— 
ge Gebet, dieſes Schwerdt des Geifes, iſt 
das beſte Gewehr wider ihn. Weil aber das 
Beten die allerleichteſte Pflicht iſt, ſo ſcheint 
fie vielen am ſchwerſten zu erfuͤllen zu ſeyn. 
Es koͤſtet fie fo wenig Mühe, daß fie glauben, 
fie koͤnnen es auch fuͤglich unterlaſſen. Und es 
iſt doch in der That die groſſe Hauptflicht, 
von welcher die uͤbrigen Pflichten und Tugen— 
ben, als Kinder von ihrer Mutter geboren, 
aufer zogen, verpflegt, und unterhalten werden. 
Die Andacht iſt die einzige Zuflucht der menſchli— 
chen Schwachheit, und die einzige Stuͤtze der 
himmliſchen Vollkommenheit: Sie iſt die 
goldene Kette, die Himmel und Erde mit 
einander verbindet, und die ſelige Gemein— 
ſchaft zwiſchen beiden erhaͤlt: 


— Gemnique facit commercia regni. 
CLAUD, 
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Der, welcher nie gebetet hat, kann nie be— 
greifen, und der, welcher ſo gebetet hat, wie 
er ſollte, kann nie vergeſſen, was für groſſe 
Vortheile durch das Gebet zu gewinnen ſind. 


| bin 
wertheſter Freund, 


der Ihrige. 
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Pruͤſung des vorigen Lebens. 


Die allgemeine Urſache der Sicherheit 
in den Suͤnden. 


Gedanken fuͤr das Alter. 


vo des 18 8 ep 


Liebſter Freund! 


en dieſem und dem folgenden Briefe, werde 
RR) ich fünf Punkte berühren; Eine pruͤfung 
des vorigen Lebens: Die allgemeine Urſache 
der Sicherheit in den Suͤnden: Gedanken fuͤr 
das Alter: Die Würde des Menſchen: Des 
Centaurs Wiederherſtellung zur Menſchlich⸗ 
keit. Auf die drei erſten wurde ich natuͤtlicher 
Weiſe, theils durch der Welt und unſere ei— 
gene Verderbniß, theils auch durch uniere her 
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hen Jahre gefuͤhret. Auf den vierten, naͤm— 
lich, die Würde des Wenſchen, brachte mich 
natürlicher Weiſe der detrüdte Anblick ihres of— 
fenbaren Widerſpiels in denenjenigen, um de— 
ren willen dieſe Briefe vornehmlich geſchrieben 
find. Denn wer kann doch den Lucifer in ſei— 
nem Abgrunde anſehen, ohne zugleich an die 
Hoͤhe zu denken, von welcher er gefallen iſt 2 
Und allein dadurch werden wir in ven Stand 
geſezt, die Tiefe ſeines Elendes richtig zu meſ— 
fen. Der fuͤnfte Punkt, nemlich, des Centaurs 
wiederherſtellung zur Menſchlateit, wird 
mir durch den entzuͤckenden Gedanken, daß 
ſolch eine Begebenheit moͤglich y, recht auf 
gedrungen. Wenn aber dieſes einmal wirklich 
geſchehen ſollte, jo werden die Nachtommen 
es kaum glauben: Annalium noſtrorum labora- 
bit fides. FOR, 

Ich fange mit der Prüfung des Vebens an, 
und das zwar inſonderheit unſertwegen, aber 
doch auch zum Beſten aller unterer graukoͤpfi— 
gen Knaben, wie des Sudbury, des Torriss 
mond, des Jronſide, und anderer mehr. Denn, 
obgleich Thiere von einer ſo ſchlechten Klaſſe, 
als diejenigen ſind, zu welchen ſie ſich geſellen, 
kaum verdienen, daß man ſich die Muͤhe gebe, 


„T ä .. EEE 


Prüfung des vorigen Lebens. 47 


* 


— 


fie zu zaͤhmen und zu bändigen; fo muß man doch 
noch immer fo viel, als moͤglich, verſuchen, 
ſolchen rohen Lehrlingen, die noch nicht aus 


der Schule des Lebens herausgeſtoſſen worden, 


die von ihnen ſo lang verſaͤumte Lektion beizu⸗ 
bringen; und ich erbiete mich mit Freuden ihr 
Lehrmeiſter zu ſeyn; wiewohl ich bcfuͤrchte, 
daß ſie ein Tetanothron * einer Apotheoſe vor— 
ziehen werden. Die Beleſenheit dieſer Herren 
wird ihnen leicht erklaͤren, was ich meyne. 

Es iſt nichts, womit die Menſchen ſo freige— 
gebig ſind, als mit ihrem guten Rathe, ſie moͤ— 
gen auch noch ſo wenig davon beſitzen; weil das 
ein Zeichen von unſerm eigenen Anſehen, von 
unſerer Wichtigkeit, von unſerm Werthe zu 
ſeyn ſcheint. Wir, (denn fie mein Freund ha— 
ben es gebilliget,) wir, ſage ich, haben unſern 
Centauren reichlich davon mitgetheilt; allein 
ich befürchte, unſere Güte wird uns nur wenig 
Dank erwerben. Laßt un? alfo wieder zu uns 


ſelbſt wieder zuruͤck kehren, und ſehen, ob wir 


nicht die Ausfuhr von Weisheit, die wir an- 
dern zugewandt haben, in unſerer Heimath 


brauchen. Wir haben die alten Leute getadelt: 


. 


* Eine Arzenei, die Runzeln wegzuſchaffen— 
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Sind wir ſelbſt nicht mit darunter? Iſt die 
Thorheit nirgends zu finden, als in Aſſembleen, 
und auf Maskraden? Oder iſt die Thorheit nicht 
mehr Thorheit, weil ſie unſern eigenen Geſchmack 
trifft? Laßt uns unſern eigenen Wandel nach 
der Richtſchnur meſſen: Laßt uns anſtatt frem⸗ 
der Waaren, uns ſelbſt auf die Wageſchale 
legen. 

Ja, mein Freund, laßt uns einmal einen 
kurzen Beſuch bei unſerm vorigen Selbſt ab— 
ſtatten. Es iſt uns zwar ein ſehr unbekann⸗ 
ter Fremdling; und ein Fremdling, der uns 
nicht ſonderlich gefallen kann: und doch iſt die⸗ 
ſes ein Beſuch, den alle diejenigen billig abſtatten 
ſollten, die es mit den kuͤnftigen Jahren ihres 
Lebens wohl meynen. Fragen Sie mich, 'was 
wir dabei gewinnen? „ — Es iſt der einzige 
Weg, den Rath meines Centaurs * anzuneh⸗ 
men, und uns ſelbſt kennen zu lernen. Ein 
Menſch kann ſich ſelbſt nicht eher ſehen, als 
bis er zuruͤckſchaut. So lange er noch im 
Feuer der Geſchaͤfte lebt, ſo ſieht er ſtets auf 
etwas anders; auf den von ihm erwaͤhlten Ges 
ſichtspunkt: Oder, wenn er auch ſich ſelbſt fes 
hen 


* Auf dem Titelkupfer. 
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hen koͤnnte, fo koͤnnte er doch, weder von ſich 
ſelbſt, noch von andern, richtig urtheilen. So 
lange er im Feuer der Geſchaͤfte lebt, ſo wird ſein 
Urtheil, durch die vorgefaßten Meynungen und 
Leidenſchaften, verfaͤlſcht, welche von den als⸗ 
dann gegenwaͤrtigen Objekten und Vorfaͤllen er> 
weckt werden. Aber bei einer fühlen und ges 
laſſenen Musterung ſeiner Handlungen wird er 
mehr ein Zuſchauer, als die partei; und kann die 
Wahrheit vertragen. Seine alsdann geweſe— 
nen Nebeubuhler find keine Nebenbuhler 
mehr; darum urtheilt er nun beſſer von fen 
ſchen. Seine vorigen Geſichtspunkte ſind kei— 
ne Geſichtspunkte mehr, darum urtheilt er nun 
beſſer von Dingen. Er kanm d eben fo unpar— 
theiiſch von ſich ſelbſt, als von den übrigen 
Menſchen, urtheilen; ja, er kann nicht ans 
ders, als ſo, urtheilen. 

Die Weisheit iſt die Frucht der Erfahrung: : 
Die Erfahrung aber iſt nicht die Frucht der 
Geſchaͤfte, ſondern der darüber angeſtellten Be— 
trachtungen. In einem geſchaͤftigen Leben wird 


der Saamen der Weisheit geſaͤet. Wer aber 


nie Darüber nachdenkt, der kann nie etwas da⸗ 

von einerndten; ſondern traͤgt die Laſt des Al⸗ 

ters, ohne den Lohn der Erfahrung dafuͤr zu 
D 
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bekommen; und weiß nicht, daß er alt ſey, 
als nur aus ſeinen Gebrechen; dem Kirchenbu— 
che, und der Verachtung, womit ihm die Men— 
ſchen begegnen. Und was hat das Alter, 
wenn es anderer Menſchen Hochachtung ai 
hat? — Gar nichts. 

Wir, mein Freund, die wir unſern Lauf 
von einerlei Ziele anfingen, haben ihn nun 
auf verſchiedenen Pfaden, welche nur unſere 
Gluͤcksumſtaͤnde, nicht unſere Herzen, trenn— 
ten, beinahe vollendet. Da wir von unſerer 
langen Reiſe ermuͤdet find, da der Sporn des 
Ehrgeizes ſtumpf geworden, und unjere Hitze 
ziemlich vertaucht iſt, fo iſt uns nun die Ruhe 
recht willkommen. Und in dieſer Ruhe iſt das 
Nachdenken über das Vergangene nicht allein 
nuͤtzlich, ſondern auch ſeht natuͤrlich. Bettach— 
ten Sie nur das ſürmiſche Meer, deſſen Wel⸗ 
len bis zu den Wolken emporſteigen; und dann 
den frieduchen See, wo die Feder, oder das 
abgefallene Laub, unbewegt liegt: So ſehen 
Sie den Unterſchied zwiſchen dem kuͤhlen Abend 
und dem heiſſen Mittage des Menſchen. Das 
fine Nachdenken ſchickt ſich fo natuͤrlich fuͤr den 
einen, als die geihäftige Bewegung für den 
andern. Eine ungeſchaftige Jugend, und ein 
gedantenloſes Alter, ſind beide im Buche des 
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Lebens gleich groſſe Luͤcken. Der Menſch ver— 
wandelt ſich nicht weniger, als jene wandelba— 
ren Inſekten, worüber er ſich verwundert: An 


ſeinem Morgen, kriechter; lange vor der Mit— 
7 


tags zeit, fangt er an zu flattern und zu flie— 
gen; am Abende ſchleicht er, von Kälte matt 
und erſtaͤrrt, in Winkel, liegt verborgen, und 
ſchlaͤft; oder, wenn er ja wach bleibt, ſo hat 
er doch nur einen engen Raum, und bazu nicht 
den beiten Boden, vor ſich; wie natuͤtlich iſt es 
alſo, daß er auf das vergangene zuruͤckſtehet! Wie 
naturlich, daß ſeine Wintetadendſtunden ihre klei⸗ 
ne Geſchichte haben wollen! Und welche Geſchich— 
te iſt det Selbſtliebe jo natürlich, als unſere eige— 
ne? Speinfaltig und nichtsbedeutend auch immer 
unſere Geſchichte geweſen ſeyn mag, ſo wird 
iht doch das ein kleines Gewicht geben, wann 
wir eine und andere Lehre heraus ziehen, und 
dadurch inskuͤnftige weiſer zu werden ſuchen, 
Und brauchen wir denn nicht weiſer zu wer— 
den? O auf wie viele ftuchtloſe Freundſchaf— 
ten, unüberlegte Feindſchaͤften, unbedachtſa— 
me Vermeſſenheiten, feige Verzweifelungen, 
unmaͤnnliche Schmeicheleien, freche Unanſtaͤn⸗ 
digkeiten, thoͤrichte Anſchlaͤge, eitele Hofnun— 
gen, ungegruͤndete Sorgen, verfaumte Gele⸗ 
D * . 
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genheiten, verſchmahte Ermahnungen, uner⸗ 
kannte Errettungen, vergroͤſſerte Uebel, hint⸗ 
angeſezte Segensguͤter, und bewunderte Klei⸗ 
nigkeiten; auf welch ein Heer von Schwachhei— 
ten ſehe ich voller Schaam zurück! Wie ehrgei— 
zig ſind wir in unſerer knechtiſchen Verehrung 
der Groſſen geweſen, ohne uns zu beſinnen, 
daß wir alles, was unſers Ehrgeizes am mei— 
ſten werth iſt, uns ſelbſt geben koͤnnen! Wie 
ſehr haben wir uns vor dieſem oder jenem Auf— 
wande gefürchtet, ohne uns zu beſinnen, daß 
das Geld nicht Reichthum ſey, als bis es der 
Fauſt, die es gefangen haͤlt, entwiſcht, und 
ſeinen Flug zu irgend einem klugen Gebrauch 
nimmt; daß es nur dadurch erſt wahrhaftig un— 
ſer werde, wann wir es ausgeben! Wie bruͤn— 
ſtig haben wir uns nach anderer Beifall ge— 
ſehnt, ohne uns zu beſinnen, daß das menſch⸗ 
liche Lob, wenn es von einem hoͤhern Lobe ge 
trennt iſt, eben ſowohl die nichtswuͤrdigſte Eis 
telkeit, als die gewoͤhnlichſte Sucht, im menſch— 
lichen Leben ſey! Wie deutlich ſehe ich nun, 
daß wenige Dinge verderblicher find, als eine 
zu heftige Begierde nach Beifall, ausgenom— 
men eine trotzige Verachtung verdienter Schan— 
de! Jene zeugt Narren; dieſe zeugt Boͤſewich⸗ 


— 
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ter: Dieſe fordert unſern Abſcheu; jene unſern 
Spott. 

Wie deutlich ſehe ich nun, daß wir in einer 
tiefen Unwiſſenheit geſteckt haben! Wie oft ſind 
wir thoͤricht genug geweſen, uͤber unſere Be— 
duͤrfniſſe zu klagen: das iſt, über unſere Faͤ⸗ 
higkeit, gluͤckſelig zu werden! Denn, ohne Be— 
duͤrfniſſe, haͤtten wir keine Begierden; und, 
ohne Begierden, keine Befriedigung derſelben; 
und ohne Befriedigung der Begierde, keine 
Gluͤckſeligkeit; Denn die menſchliche Gluͤckſelig— 
keit, ja die Gluͤckſeligteit aller beſeelten Ge— 
ſchoͤpfe beſteht in ſonſt nichts. 

Was mir, bei dieſer Ruͤckſicht, die haupt⸗ 
ſaͤchliche Schwachheit des Menſchen zu ſeyn 
ſcheint, iſt jene ſeltſame Gewalt, die ſeine 
Wuͤnſche über feinen Verſtand haben: Und eben 
dieſes iſt es, was ihn zum Centaur macht. Wie 
oft haben wir unſere Wuͤnſche für untruͤgliche 
Beweiſe von der Gewißheit deſſen, was wir 
wuͤnſchten, angeſehen: wann andere daſſelbe 
für eine Unmoͤglichkeit anſahen! Und von die⸗ 
ſer hauptſaͤchlichen Schwachheit iſt das ein 
hauptſaͤchliches Beiſpiel, daß ſterdende Men— 
ſchen kaum glauben koͤnnen, daß ſie ſterben 
werden. Sind wir itzs nicht dem gelben Herbits 
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laube gleich, welches der erſte Stof des Win— 
des hinweafuͤhrt? Und doch ſcheinen wir zu 
glauben, daß die grüne Knoſpe ſelbſt kaum fe— 
ſter an ihrem Zweige hafte. 

Bei einer fernern Pruͤfung befremdet mich die— 
ſes noch mehr Unſere Freunde find die ſtaͤrk— 
ſten Seile, die uns an das Leben binden. 
Wenn nun dieſe abgeſchnitten ſind, was kann 
wohl dann die Bezauberung erneuern, als die 
Thorheit? Was kann unſer entzaubertes Herz 
wieder einflechten? Und welcher Gegenſtand 
dringt mir, in meiner Ruͤckſſcht, tiefer in das 
Auge und in die Seele, als jene Sieges zeichen 
des Todes? Wie triumphiret nicht der Tyrann! 
Welch ein Haufen von Grabmaͤlern erhebt ſich 
uͤber der kalten Bruſt dererjenigen, die uns 
einſt mit ſo heiſſer Zaͤrtlichkeit an dieſelbe druͤck— 
ten! die unſere Rathſchlaͤge, unſern Ehrgeiz, 
unſer Vergnügen, unſer Herz mit uns theil— 
ten! Die Sammlung ihrer Grabſchriften wuͤr— 
de ein ganzes Buch ausmachen: Welch ein lehr— 
reiches Buch, wenn es recht geleſen wuͤrde! 
Eines Freundes Grabmal iſt eines Freundes 
Vermaͤchtnit; und ein reicheres Vermaͤchtniß 
für die Nachdenkenden, als ihnen durch irgend 
ein Teſtament zufallen kann. Was if die 
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menſchliche Weisheit groͤſtentheils anders, als 
die melancholiſche Frucht eines blutenden Her— 
zens? Der Gedanke des Todes iſt das lenken— 
de Steuerruder des Lebens; und wer ihn bei— 
ſeite ſezt, der begibt ſich freiwillig in Gefahr, 
Schiffbruch zu leiden. 

O mein Freund! Wie ſchnell iſt der Zug des 
menſchlichen Heers! Die Menſchen ſind eilfer— 
tig; wie ſchieſſen ſie uͤber die Buͤhne fort! Wo 
find jene groſſen Lichter in jeder verſchiedenen 
Bahn des Ruhms, in jeder Art von Vollkom— 
menheit, die unſern Ehrgeiz am meiſten ent— 
flammten, und unſern Neid am meiſten reiz— 
ten? Sind ſie nicht vorbeigeſtrichen, wie April— 
Schatten über das Feld; oder wie das Maͤhr— 
chen eines Winterabends beim Kamine? Sind 
nicht jene weit geſehenen, praͤchtig ſtralenden 
Sterne einer nach dem andern ſo geſchwind 
verloſchen, wie kleine Funken in dem angezuͤn— 
deten Laube oder Papiere, und haben uns 
nichts, als Aſche, hinterlaſſen? Und iſt denn 
in ihrer Aſche gar nichts fuͤr uns anzutreffen, 
als Gram? Sollten wir nicht daraus ein we— 
nig Klugheit ſammlen koͤnnen. 

Der Gram hat in der That die Oberhand. 
Ach, welch eine friſche Wunde! Welch ein 
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gerechter Gram! Wen haben wir noch erſt im 
lezten Monate verloren? — wirs? Das iſt 
ſtolz geſprochen; wen hat das Publikum, wen 
hat die ganze Nation verloren? Wenige von 
denen, die ſie verlaſſen haben, ſind aller Liebe 
und Hochachtung wuͤrdiger geweſen, als unſer 
verſtorbener Freund“. Er war von der Natur 
geſchaffen, geliebt zu werden; und durch die Tu⸗ 
gend berechtiget, bewundert zu ſeyn. 


— Quem femper amatum, 
Semper honoratum, fic Dii voluiftis ha- 
bebo. VIRG, 


Es wäre gut geweſen, wenn wir, gleich ihm, 
Hochachtung geſucht haͤtten; wir wollten aber 
nicht den Preis dafuͤr bezahlen. Liebe, meyn⸗ 
ten wir, wuͤrde uns wohlfeiler zu ſtehen kom— 
men; und, indem wir dieſe ſuchten, liefen wir 
Gefahr, beide zu verlieren. Die kluge Welt, 
will nichts, als mit Gewalt, hergeben. Liebe 
kann nicht erzwungen werden; aber wohl Hoch- 
achtung. Und, wenn wir dieſe erlangen, ſo 
legen. wir zugleich darinn den ſicherſten Grund 
zu einer dauerhaften Liebe. 


Sir S. 
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Meine Ruͤckſicht zeigt mir eine vergaͤngliche 
Liebe, nach welcher wir nur zu ſehr getrachtet 
haben: Eine Liebe, welche die Groſſen oͤfters 
denen ſchenken, die ſie nicht hochachten koͤnnen. 
Weil ich dieſe Liebe für acht hielt, fo vergalt 
ich fie (ſtultus ego!) mit Achter Liebe. Allein 
es gereut mich nicht; nein, mich muͤſſe nie— 
mals meine Tugend gereuen. Denn, mein 
Freund, es gibt zwo Arten von Mildthaͤtigkeit 
in der Welt; und es iſt ſchwer zu ſagen, wel— 
che davon die größte ſey. Wir muͤſſen aus 
Mitleiden den Armen leben, und den Reichen 
genießen helfen: Die leztern empfinden einen 
Verdruß, der ihnen ganz beſonders eigen iſt; 
den Verdruß, vom Reichthume verſpottet zu 
werden; indem er ihnen ihre erwartete Gluͤck⸗ 
ſeligleit verweigert; eine Gluͤckſeligkeit, die 
mit ihrer Goldboͤrſe ein Verhaͤltniß haben fol. 
Alles, was ich von ſolchen feurigen Freunden 
(denn das find fie gemeiniglich) lernen kann, 


iſt dieſes, daß es gefaͤhrlich ſey, in den mei⸗ 


ſten Menſchen unter die Oberflaͤche einzudringen, 
weil uns ſonſt unſere Neugierde die gute Mey— 
nung, ſo wir von ihnen hegen, benehmen moͤch— 


te. Es wird in der Welt viel aͤuſſerlicher 


Wohlſtand, wenig Ehrerbietung, erfordert. 
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Mein ganzes Leben ſagt mir, daß ein gerechter 
Anſpruch auf Bochachtung etwas heiliges, aber 
etwas ſeltenes, ſey. Wir können fie gar leicht 
bezahlen, wenn wir fie ſchuldig find. Ja, 
wir muͤſſen auch unſere Liebe da nicht zuruͤck— 
halten, wo wir ſie nicht ſchuldig ſind. 
Die allgemeine Liebe, die uns befohlen 
iſt, ſoll zu einem Gegengifte wider die 
gegenſeitige Verachtung, und zu einer Zuͤch— 
tigung für den menſchlichen Hochmuth dies 
nen, welcher ſich herablaſſen muß, die Men: 
ſchen bei allen ihren Fehlern und Schwachhei— 
ten zu lieben. Und dies lehrt uns auch unſere 
Klugheit nicht weniger, als unſere Pflicht: 
Wir fünnten wir ſonſt hoffen, für uns unſere 
eigene Vergebung zu erlangen, die uns beides 
anderer Menſchen Fehler offenbaren, und uns 
fie vergeben heiſſen? Denn auf viele von den— 
ſelden würden wir nicht einmal einen Arg— 
wohn haben, wenn ſie uns nicht durch das 
heimliche Gemurmel aͤbnlicher Fehler in unſerm 
eigenen Buſen verrathen würden. Wenn wir 
nun jenen nicht verzeihen wollen, ſo verdam— 
men wir uns ſelbſt. Wuͤnſchen wir alſo, von 
uns ſelbſt, und von Andern, Vergebung zu ers 
halten, fo muͤſſen Andere fie bei uns finden. 
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Eine Wahrheit, die ich meiner itzigen Ptuͤ— 
fung zu danken habe. 

Was mir bei dieſer Muſterung am wenigſten 
gefallt, (weilich befuͤrchte, wir möchten in glei— 
chen Umſtaͤnden ſeyn,) das iſt dieſes. Ich 
werde gewahr, daß alte Leute geneigt ſind, ei— 
ne vortheilhafte Meynung von ſich ſelbſt zu he— 
gen, ncht, weil ſie das Leben fliehen, ſondern, 
weil das Laſter von ihnen geflohen iſt; daß ſie 
ſich für dugendhaft halten, weil fie nicht mehr 
die Untugenden der Kinder an ſich haben; daß 
ſie Unvermoͤgen fuͤr Ueberwindung erklaͤren; 
und triumph iren, weil ſie nicht geſtritten, weil 
ihnen gar kein Feind mehr begegnet. Und ich 
muß ſogar zittern, indem ich ſehe, daß einige, 
deren Jugend unſtraͤflich geweſen, noch im Als 
ter von der Thorheit uͤberraſcht werden, und 
ſich, (o beweinentwuͤrdigſter Anblick unter als 
len!) und ſich bei ihren weiſſen Baͤrten in die 
ſchaͤndlichſten Aus chweifungen hinſchleppen laſ— 
ſen. Fehler, welche die natuͤrlichen Fruͤchte 
der verſchiedenen Perioden des Lebens ſind, 
kann man vielleicht noch einigermaſen dulden: 
Aber die widernatuͤrlichen Fruͤchten von Laſtern, 
die auſſer der gewoͤhnlichen Zeit entſpringen, 
werden von keinem Menſchen verſchonet; weil 
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nur die Treibhaͤuſer des Satans Sünden her: 
vorbringen können, an deren die Natur kei— 
nen Theil hat. 

Der Himmel behuͤte uns doch vor einem ſol— 
chen Ende! Denn unſer Anfang war nichts 
weniger, als untadelhaft. In unſern fruͤhen 
Tagen, welche die Tage der Unſchuld hieſſen, 
hatten wir unſere kleinen Riederträachtigkeiten; 
unſere Laſter in Miniatur. Wie Jahre und 
Anfechtungen zunahmen, ſo waren wir eher 
an Bosheit, als an Jahren reif, und ſchon 
ziemlich groſſe Verbrecher, noch ehe wir Maͤn— 
ner wurden. Wir wuͤnſchten uns zwar Weis— 
heit: Aber was die Weisheit vermieden haben 
wuͤrde, das waͤhlten wir zu unſerm liebſten 
Vergnuͤgen; was die Weisheit gewaͤhlt haben 
würde, das hieſſen wir bis morgen warten. 
Wir zankten uns oft mit unſern Fehlern; aber 
es ging ſelten ſo weit, daß wir ihnen Abſchied 
gaben. Die Woluft hatte ihre Reizungen, 
und die Tugend ihre Kaͤmpfe; ja, zuweilen 
warf fie, in der Hitze des Affekts, die Laſt ab, 
worunter ſie arbeitete. Aber der Triumph der 
Affekten pflegt nur kurz zu ſeyn. Es ſind keine 
Verweiſe fo maͤchtig, als diejenigen, die wir 
von unſerer eigenen Aufführung anhoͤren müfe 
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ſen. Gibt uns alſo dieſes nicht eine flarfe 
Warnung fuͤr das kuͤnftige? Die Krankheiten 
der vorigen Perioden unſeres Lebens find die 
beſten Gegenmittel wider die folgenden. 

Eben dieſe Ruͤckſicht belehret mich, daß wir 
mit unſerm Feinde, bald in offenbarem Krie— 
ge, bald in vollkommenem Frieden, lebten. 
Wie leicht beruhigten ſich unſere Herzen unter 
der Tyrannei der Suͤnde; welche ſich Feuer, 
Klugheit, und alles nannte, wur nicht das, 
was fie war! Wann und einmal eine gnaͤdige 
Zuͤchtigung aus unſerm entzuͤckungsvollen Trau 
me aufweckte, fo ſtritten wir, und ſiegten: 
Allein, was war das für ein Sieg? Ein Sieg, 
der vielmehr unſere Verbindung mit falſchen 
und ſtrafbaren Wolluͤſten ſtoͤrte, als uns mit 
der wahren und tugendhaften auf ewig vers 
maͤhlte. Dieſe nannten wir unſere Geliebte, 
unſere Gattin; aber wir trieben doch oft Ehe— 
bruch mit jenen, und verloren alſo zu— 
gleich die Freuden des Suͤnders, und des Hei— 
ligen. Solch ein verwirrtes Gemiſch iſt der 
Menſch; eben ſo veraͤnderlich, als Gott un⸗ 
wandelbar iſt. Unſer Zuſtand warfreilich nichts 
auſſerordentliches: Aber anderer Leute Fehler 
ſind keine Losſprechung fuͤr die unſerigen. Und 
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dennoch iſt es eine Losſprechung, womit ſich 
viele begnuͤgen; obwol der heilige Vater kaum 
ſeinen frommen Kindern eine ertheilen koͤnnte, 
die noch unkraͤftiger und eitler ware, 

Wer iſt der, mein theuerſter Freund! der 
uns losſprechen, oder verdammen kann? — 
Schaue dein ganzes voriges Leben durch, und 
antworte mir. Welches Jahr, ja, welcher 
Tag iſt vergangen, der nicht Vollmacht gehabt 
hätte, uns für Seine huldreiche und unum— 
ſchraͤnkte Regierung Gewaͤhr zu leiſten? Sehe 
ich nicht in unzaͤhligen Beiſpielen, wie die 
Vorſicht gleichſam ihre Hand aus den Wolken 
ausſtreckt, und uns zum Guten hinweißt? Bald 
zeigt ſie uns dadurch, daß ſie uns mit allen 
Guͤtern dieſer Welt uͤberſchuͤttet, wie wenig 
dieſelbe zu geden habe; um unſere Herzen ei— 
ner beſſern zuzuwenden. Bald zeigt ſie uns, 
durch das Ungluͤck anderer Menſchen, wie vie⸗ 
les wir in dieſer Welt leiden koͤnnen; um uns 
in Furcht zu erhalten, wenn wir ſelbſt auch 
unbeſchaͤdigt bleiben. Bald bricht fie alle un: 
ſere eigene Entwürfe in Stuͤcken, und erbauet 
unſere Gluͤckſeligkeit aus ihren Ruinen, um 
uns Demuth und Dankbarkeit zu lehren; um 
uns zu zeigen, auf wen wir unſer Vertrauen 
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ſetzen muͤſſen; um uns zu uͤberfuͤhren, daß un— 
ſere meiſten Triumphe Misverſtandniſſe, und 
die Vernichtungen unſerer Anſchläge Ertettun— 
gen ſeyn. Bald brinat fie uns, wenn wir 
eben am ſicherſten find; an den Rand des 
Grabes; um unſere Vermeſſenheit niederzu— 
ſchlagen. Bald reißt ſie uns davon hinweg, 
wann alle menſchliche Hülfe nichts mehr aus— 
richten kann, um unfere Andacht zu entzuͤnden, 
und uns vor der Quaal der Verzweiflung zu 
bewahren. Bald macht ſie uns, trotz aller una 
ſerer Weisheit, zu Schanden; bald frgnet ſie 
uns, trotz aller unſerer Thorheit: Dies 
ſes thut fie, um uns das reden zu verfüfe 
ſen! jenes, um uns von demſelben zu ent— 
woͤhnen. Und alſo ſorgt fie in beiden Welten 
fuͤr unſere Wohlfahrt, ſo weit, als es die Na— 
tur der Menſchlichkeit erlauben will. 


Welch ein glorreihes Gemaͤl de der goͤttli— 
chen Guͤte iſt dieſes! Die Weiſeſten koͤnnen der— 
ſelben nicht in ihren hoͤchſten Begriffen von ihr, 
noch auch die Beſten in ihrer tiefſten Erkennt— 
lichkeit gegen ſie, die Haͤlfte von dem, was 
ihr gebuͤhrt, bezahlen. Und koͤnnen wir nun 
nicht ein eben ſo unruͤhmliches Bild det menſch⸗ 


64 Fuͤnfter Brief, 
lichen Schwachheit an uns ſelbſt zeigen? Sind 
nicht die zween verſchiedenen Pfade unſeres 
Lebens auf gleiche Weiſe mit Thorheiten uͤber⸗ 
ſtreuet? Mit Thorheiten, die ſo dick darauf 
liegen, wie die abgefallenen Herbſtblaͤtter; aber 
nicht dick genug, um unſere Fehler zu verber— 
gen. Beider Anzahl iſt ſo groß, daß ich gar 
keine Luft mehr habe, noch langer zuruͤck zu ſe— 
hen; und zu einer andern Art von Gedanken 
hinfluͤchte. Ich will nur noch dieſes hier hin— 
zuſetzen, daß der Menſch das lehrreichſte Buch 
in ſeiner Studierſtube uͤberſieht, wenn er ſich 
ſelbſt nicht lieſt. 

Und nun, fuͤrchte ich, werden ſie ſagen, 
daß Sie ſo nuͤtzlich und natuͤrlich auch immer 
die Pruͤfung des Lebens ſeyn moͤge, dennoch 
nur wenig Vergnuͤgen darinn finden koͤnnen. 
Es iſt freilich kein Vergnuͤgen darinn zu finden, 
welches uns nicht einige Muͤhe und Pein ge— 
toßct hatte; kein Vergnügen, zu welchem wir 
uns nicht durch den verkehrten Hang der Nas 
tur und belagernde Anfechtungen haͤtten durch⸗ 
kaͤmpfen muͤſſen. Unerkauftes Vergnuͤgen muß 
man auf Erden nicht ſuchen. Wir leben hier 
im Streite; und der Menſch darf nicht 
eher ſeine Ruͤſtung ablegen, als bis er ſeinen 

Sterb⸗ 
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Sterbekittel anzieht; Denn der geübtefte 
und ſieghafteſte Kriegesmann kann noch ge— 
ſchlagen werden. Nichts kann uns bei der Mu— 
ſterung des Lebens Vergnuͤgen erwecken, als nur 
das, was wir unſere Trophaͤen, oder unſere im 
Kriege gemachte Beute nennen koͤnnten. Al— 
les Uebtige iſt verſchwunden, wie ein Traum. 


Was habe ich geſagt? Verſchwunden, wie 
ein Traum? — Wollte Gott, es waͤte wahr, 
Es iſt nicht wahr! Weit davon entfernt! Je- 
der Augenblick iſt unſterblich! Jeder Augenblick 
wird feine ganze Laſt, wovon nicht das minde⸗ 
ſte verloren gegangen, jedes leiſe Gemurmel, 
jeden Gedanken, den er aufgeſammelt, vor 
dem Throne niederlegen: Vor dem Throne 
deſſen, der ihn zu dieſem hohen Geſchaͤfte an 

en Menſchen geſandt hat; und, an dem ge— 
ſezten Tage, zuruͤckberuft, daß er davon feis 
nen Bericht erſtatte, welcher in die Regiſter 
der Ewigkeit eingetragen werden ſoll, um dort 
von Engeln durchgeleſen zu werden, und ihrem 
Koͤnige zur Rechtfertigung zu dienen. Sagen 
Sie doch unſern leichtſinnigen Taͤndlern, daß 
es gar nichts dergleichen, als Tand oder Klei 


nigkeiten, hienieden gebe. Kann wohl irgend 


E 
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etwas eine Kleinigkeit ſeyn, das ewige Folgen 
hat? Sagen Sie ihnen, ob ſie gleich ſo ſehr 
verſichert find, daß auf Erden nichts ernſt— 
haſtes ſey; ſagen Sie ihnen, daß die Zeit, 
fuͤr den Menſchen, in gewiſſen Abſichten, 
eine ernfihaftere Sache, als die Ewigkeit, 
ſey: Daß ſeine Ewigkeit gaͤnzlich von der 
Zeit abhange: Daß fie ſcheußlich, oder ſchoͤn, 
froͤhlich, oder betruͤbt ſey, fo wie die Zeit, 
die almaͤchtige Zeit! (dieſer Tand, den fie 
wegwerfen) dieſelbe bildet, und ihr Schickſal 
beſtimmt, wenn fie noch daran zweifeln, fo 
moͤgen ſie ihren luſtigen Geſellſchafter fragen, 
der in der vorigen Nacht an ihrer Gluͤckſelig⸗ 
keit ſtarb. 


Viele, mein Freund, haben die Zeit ſchlech⸗ 
ter, viele auch beſſer, als wir, gebraucht. Vie— 
le ſind ſtrafbarer, viele auch unſchuldiger, 
als wir, geweſen. Aber die meiſten Menſchen 
halten das fuͤr unſchuldig, was verneinungs⸗ 
weiſe fündlich iſt. In einem fo kurzen und uns 
gewiſſen Leben, iſt ein muͤßiger Tag ein ſuͤnd⸗ 
licher Tag; in einem Leben, dem eine ſchwe⸗ 
rere Buͤrde obliegt, als der menſchliche Ges 
danke tragen kann. Es ſind nicht mehr Fle⸗ 
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cken in der Sonne, als in dem Leben eines 
Heiligen. 


Was ſind wir denn? — O mein Freund! 
bei einem halben Blicke, den ich in unfer Les 
ben thue, werde ich gewahr, daß, ob wir gleich 
einen gluͤcklichen Verſuch gemacht, aus dem Au— 
gias⸗Stalle heraus zukriechen, wer doch nicht 
den Tempel der Tugend erſtiegen; daß, ob 
wir gleich des Serkules Wahl getroffen, wir 
doch nicht ſeine Staͤrke beſeſſen; und daß, ob 
wir gleich zuweilen der ydra Einen Kopf ab— 
gehauen, doch, nur zu oft, an deſſen Stelle 
ſieben hervorgeſchoſſen. Hingegen ſollten dieje— 
nigen, welche von der Thorheit lange hin und 
her geſchleudert worden, ſobald als fie einmal 
in einem guten Leben angelandet wären, ihre 
Schiffe verbrennen, wie Caͤſar, einſt die Schife 
fe feiner Legionen an der brittiſchen Kuͤſte ver» 
brannte: Ich meyne, die muthigſte Entſchlieſ— 
ſung ſollte ſogar das Verlangen, ſich ins Boͤ— 
fe wieder ein zulaſſen, vernichten; und dadurch 
eine Ruͤcktehr unmoͤglich machen. 


Da alſo unſere Bemuͤhungen ſo ſchwach ge 
weſen: da unſer Anſpruch auf die Weisheit ſo 
ſchlecht gegruͤndet iſt: So ſind wir denen, mit 

. 
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welchen wir bisher jo frei umgegangen, eine 
Genugthuung ſchuldig. Wir muͤſſen ihnen be> 
kennen, daß wir, ob wir ſchon nicht ganz ho— 
rizontal liegen, doch auch nicht ganz gerade 
aufrecht ſtehen; und, ob wir uns gleich zu 


Sittenrichtern aufgeworfen haben, doch ſelbſt 


noch nicht voͤllige Menſchen ſind. 
„ 


Ein Menſch, o mein Freund, iſt ein glor— 
wuͤrdiges Weſen; eine groſſe Seltenheit; es 
find nur wenige zu finden. Ein Menſch iſt 
ein erhabener, ein doppelt groſſer Charakter; 


er iſt ein Held, und ein König. Sehr ſelten 


ſind Koͤnige ſo groß, daß ſie uͤber ihr eigenes 


Herz regieren. Wenige Helden find fo fiege 


reich, daß fie Berrſchaften, Suͤrſtenthuͤmer, 
und Gewaltige vor ſich herjagen. Dieſe beis 
den kommen in einem wirklichen Menſchen zu⸗ 
ſammen. Er ſteht, ſeinem Range nach, in 
der That, nur ein wenig niedriger, als die 
Engel: Ja, er bleibt nicht lange mehr fo nies 
drig. — O Freund! der Menſch iſt ein wun⸗ 
dervolles Weſen! Ich will dir zugleich zeigen, 
was du biſt; (und merke wohl, was ich ſa⸗ 
ge,) und dich mit dir ſelbſt in Erſtaunen ſe⸗ 
Ben. 
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Vorizt will ich nur noch dieſes ſagen. —— 
Erkuͤhnen wir uns wohl, zu behaupten, daß 
wir den itzo erwehnten Charakter erreicht ha— 
ben? Nein. Ertühnen wir uns, vorzugeben, 
daß es nicht in unſerer Macht geſtanden? 
Nein. — Woher koͤmmt denn dieſe Feigheit in 
einem moͤglichen Helden? Woher dieſer treus 
loſe Hochverrath gegen ſich ſelbſt in einem moͤg— 
lichen Koͤnige? Woher dieſe Schmach, die wir 
der Vernunft, und der Unſterblichkeit anthun? 
Woher dieſer unruͤhmliche und gaͤnzliche Ab» 
fall von unſerm eigenen goͤttlichen Selbſt? 
Klingt dieſes zu hoch? — Nach weſſen Bilde 
find wir geſchaffen? Ich ſehe Ihren Einwurf 
vother; ich geſtehe, daß dieſes Bild verdunkelt 
ſey: Aber ich gebe deswegen meinen Satz nicht 
auf. Ich erkuͤhne mich, zu behaupten, daß 
freie, vernuͤnftige, und unſterbliche Weſen, in 
gehoͤriger Zeit, durch Gottes Gnade, wenn ſie 
nur wollen, Goͤtter werden koͤnnen. 


Wie beweinenswuͤrdig iſt es, daß wir noch 
ſo weit davon entfernt ſind! Woher koͤmmt 
dieſer nicht menſchliche Fehler? Wiſſen wir 
denn nicht, daß, wofern unſer Verhalten nicht 
das Verhalten eines Menſchen iſt, es beſſer für 
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uns geweſen wäre, wenn uns das Geſchick un 
ſer Loos unter einer niedrigern Gattung von 
Geſchoͤpfen beſchieden haͤtte? Warum wurden 
wir aus dem Nichts in das Daſeyn hervorge— 
rufen? Durch alles, was wir bereits genoſſen 
haben, wird die Pein unſerer Mutter, und una 
ſere eigene Arbeit, nur ſchlecht bezahlt. Moͤch⸗ 
teft du wohl deine Rolle in der Komödie wies 
der durchſpielen? Moͤchteſt du dich wohl auf 
dieſem rauhen Theſpiſchen Karren, der von 
jenen beiden Gerippen, der halbverhungerten 
Hoffnung, und der keichenden Erwartung; 
fortgezogen wird, durch ſchlimme, und nun 
taͤglich noch ſchlimmere Wege, wieder hin und 
her ſtoſſen laſſen, da indeſſen, deine mit her⸗ 
umziehenden Kameraden, wegen deiner Be— 
ſoldung, und des Beifalls, den du dir erwirbſt, 
in einer beſtaͤndigen Zuſammenverſchwoͤrung 
gegen dich ſind; ſo gut du auch immer deine 
Rolle ſpielen, ſo liebreich du auch immer mit 
ihnen umgehen magſt? — Nein, das moͤch⸗ 
teſt du nicht. Hier und da koͤnnte uns zwar 
vielleicht eine gluͤckliche Stunde, alboque no- 
tanta lapillo, vorkommen, die unſer Geſicht 
wieder aufheiterte. Aber die Natur, und die 
Vernunft ſelbſt, erſchrickt vor dem Ganzen. 
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Geſezt, daß wir auch unter einer Million Aus 
ſtern in einer einzigen eine kleine Perle finden 
ſollten, fo würden wir doch darum wohl ſchwer⸗ 
lich auf lebenslang Fiſcher werden. 


Moͤchteſt du denn lieber gar aufhoͤren, zu 
ſeyn? — O nein! die Natur bebt davor 
ſchaudernd zuruck. Dieſes Horn “ der Alters 
native verwundet noch mehr, als das erſtere: 
Und wenn das iſt; ſo treiben uns ja unſere 
Wuͤnſche eben ſowohl als unſere Natur, in die 
Ewigkeit hinein. Und wollen wir denn das 
fuͤrchten, was wir wuͤnſchen? Freilich muͤſſen 
wir es fuͤrchten, wofern wir uns nicht dort eis 
ne gute Aufnahme zu verſchaffen ſuchen. Wir 
haben bisher nur für den morgenden Tag ges 
ſorgt; und der morgende Tag war nicht zu⸗ 
frieden. Wenn wir aber fuͤr eine Ewigkeit 
ſorgen, ſo werden wir vollkommen zufrieden 
ſeyn. Wir haben fuͤr viele Jahre geſorgt; 

8 E44 f 


* Eine ähnliche Art von Schlüſſen, welche die 
Alten gehoͤrnt nannten, ſcheint dieſe Metaphor— 
veranlaßt zu haben. Ueb. 
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fuͤr mehrere, als wir jemals hier erleben wer⸗ 
den; aber nicht fuͤr diejenigen, ande nie zu 
Ende gehen. 


Welch eine Schande iſt es fuͤr uns, mein 
theuerſter erſter Mitgenoß in dieſer Suͤnde! 
für uns, die wir gegen die groſſe Zukunft nicht 
blind; gegen die goͤttlichen Belohnungen nicht 
kalt und fuͤhllos waren; die gluͤhenden Gedan⸗ 
ken der Unſterblichkeit ſo ſehr von den Hefen 
ſinnlicher Luͤſte verunreinigen zu laſſen! Heißt 
dieſes nicht mit den Fluͤgeln eines Adlers in den 
Schlamm herabſinken? Da liegt das Vergnuͤ⸗ 
gen, in welches die Welt ſo verliebt iſt; jenes 
Verderben fuͤr die Guͤter einzelner Familien, 
jene ſchlimme Vorbedeutung der Sklaverei des 
Staats, jene gewiſſe Vernichtung einer ver⸗ 
nuͤnftigen Cteatur, und die Schoͤpfung eines 
ewigen Elenden. Es hat der Erde mehr Ein» 
wohner, und den Himmel mehr Seelen ge— 
raubt, als der vereinte Haufen aller andern 
Uebel, wann ſie ihren ganzen Koͤcher auf den 
Menſchen ausgeleert haben. 


Unſere Schwachheit, und unſere Sicherheit 
unter den Folgen derſelben, iſt leider nichts 
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ungewoͤhnliches. Schamroth ſehe ich mich nach 
ihrer unſeligen Urſache um. Und finde ich ſie 
nicht, zu meiner noch groͤſſern Verwirrung, 
in der groſſen Guͤte Gottes? Wenn das iſt; 
o wie ſehr muß nicht dadurch die ſchwarze Uns 
dankbarkeit des Menſchen beſchaͤmt und ge— 
brandmalt werden! Und, wo ich nicht irre, 
ſo finde ich ſie darinn. 


Die allgemeine Urſache der Sicher⸗ 
heit in den Suͤnden. 


Denn, bedenken Sie nur einmal, mein lieb⸗ 
ſter Freund, was kann derjenige thun, der es 
wagt, noch immer fortzuſuͤndigen? Er kann 
dem goͤttlichen Zorne nicht Trotz bieten; das ſteht 
in keines Menſchen Vermoͤgen. Er kann ſich auch 
nicht unter den Schrecken ſeines Gewiſſens beru— 
higen: Er muß ſich alſo wohl auf die goͤttli— 
che Gnade verlaſſen. „Ich weiß, ich bin ein 
„ unwürdiger Suͤnder; und dennoch ſchuͤttet 
die Erde für mich ihren Segen aus. Ich weiß, 
„ ich bin ein unwuͤrdiger Sünder; und den» 
„ noch erkauft mich der Himmel mit feinem 


„1 Blute. Was iſt denn von einem ſolchen 
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„ Gotte zu befuͤrchten? Was iſt von einem 
„ ſolchen Gotte nicht zu hoffen? Meine Ver⸗ 
„brechen moͤgen ſo groß ſeyn, als ſie wollen; 
„ man wird ſchon ein noch unoffenbartes Mit⸗ 
„ tel zu meiner Rettung ausfuͤndig machen. 
„Denn Gott iſt die Liebe.“ So mag er 
vielleicht bei ſich ſelbſt ſchlieſſen; und ſo, zu 
Einer Zeit, zwei ſeltſame Dinge thun; Nee 
lich, die Schrift zu feiner Verdammniß anfuͤh⸗ 
ren; und Gottes Barmherzigkeit zum Ver der— 
ben des Menſchen anwenden. 


Gott iſt freilich die Liebe: Aber muß der 
Menſch deswegen ein Ungeheuer ſeyn? Und ein 
Ungeheuer, nach dem Uttheile aller Menſchen? 
Alle bekennen, daß zwiſchen den Lehren der 
Tugend und den Geſinnungen unſerer gemein⸗ 
ſchaftlichen Vernunft eine vortrefliche Ueberein— 
flimmung ſey. Alle bekennen, daß die Tugend 
von dem ſtets einfoͤrmigen Richterſpruche un 
ſers Gewiſſens beſtaͤndig gebilligt werde. Alle 
bekennen, daß die Ausuͤbung der Tugend der 
menſchlichen Geſellſchaft die größte Gluͤckſelig⸗ 
keit zuwegebringe. Derjenige alſo, der nicht 
tugendhaft iſt, kann ſich ſelbſt keinen hinlaͤng⸗ 
lichen Grund angeben, warum ihm die Ver- 
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nunft oder das Gewiſſen, oder ein Verlangen 
nach Gluͤckſeligkeit angeboren worden; weil er 
nichts von dem beſizt, was ſie alle von ihm fo— 
dern. Und daher muß er, nicht nur andern, 
ſondern auch ſich ſelbſt, als ein unerklaͤrliches 
Weſen, das iſt, als ein Ungeheuer vorkommen. 


Dieſes iſt ſchon mehr, als hinreichend, uns 
einen Abſcheu vor dem Laſter zu erwecken, wenn 
gleich Gott in jenem ungereimt hohen Grade 
die Liebe ware, wie es ſich unfere Thorheit 
vielleicht einbildet, und wie es unſer Laſter 
ganz unſtreitig wuͤnſcht, und noͤthig hat. Es 
iſt gar keine ſolche Liebe in Ihm: Es waͤre ei— 
ne Gotteslaͤſterung, es zu glauben. Gott iſt 
die Liebe, und deswegen — was? Das, wel- 
ches viele wohl am wenigſten vermuthen moͤ— 
gen; — deswegen iſt Gott ſchrecklich. Denn 
woher entſteht doch ſeine bewundernswerthe 
Liebe gegen den Menſchen? Er bedarf ja des 
Menſchen nicht; die Seligkeit Gottes iſt voll— 
kommen; Er ſieht am Menſchen keine Verdien— 
Re; er weiß, daß wir unwuͤrdige Geſchoͤpfe 
find, fo gut, als wir ſelbſt es wiſſen koͤnnen! 
Aber dann weiß er auch, viel beſſer, als wir 
ſelbſt, daß wir — unſterblich ſind; daß wir 
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demnach (o ein hoͤchſt ruͤhrender und empoͤren⸗ 
der Gedanke!) daß wir demnach, auf ewig 
entweder gluͤcklich, oder ungluͤcklich, ſeyn 
muͤſſen. 


Daher, ſey nur feſt verſichert, mein Freund! 
daher kommt ſeine beſondere Achtung fuͤr den 
Menſchen; fuͤr einen Wurm, der heute aus 
der Erde kroch, und morgen, in einem noch 
veraͤchtlichern Zuſtande, in den Moder der 
Verweſung kriecht; daher fein Mitleiden, feine 
Bekuͤmmerniſſe, ſeine droben gepflogenen Rath: 
ſchlaͤge; und alle die Wunder ſeiner Liebe. Wun⸗ 
der? — weit mehr, als Wunder fuͤr den Men⸗ 
ſchen; ſie ſind Wunder im Himmel! Die erſten 
Engel des Lichts werden davon mit Erſtaunen 
durchdrungen. 


Kannſt du, bei dem Gefuͤhle deiner eigenen 
Niedrigkeit, einen ſolchen Reichthum der goͤtt— 
chen Sitte kaum glauben? Erwaͤge nur das 
folgende. Es iſt wahr, Gott rief uns aus dem 
Staube hervor: Aber er rief uns zu einer 
Ewigkeit; einer Ewigkeit, die von nun an fei> 
ner eigenen an Dauer gleich ſeyn ſoll. Und 
fol denn nicht auch feine Sorge für unſer ewi⸗ 
ges Schickſal in ihrem Grade ſeinem Geſchen⸗ 
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ke gleich ſeyn, und damit in gehoͤrigem Ver— 
haͤltniſfe ſtehen? Soll uns nicht jene eben fo 
viel von dem groſſen Gotte zeigen, als dieſes? 
Er hat uns nicht nur zu unſterblichen, ſon— 
dern auch zu unſichern Creatuten gemacht; 
Creaturen, die nothwendiger Weiſe den 
ewigen, hoͤchſt wichtigen, und unbegreifli— 
chen Folgen ihres eigenen mislichen Ver— 
haltens ausgeſetzet ſind. Verringert dieſes 
nicht einigermaſen deine Verwunderung uͤber 
einen ſolchen Reichthum von Güte? Es kann 
nicht anders ſeyn, wofern Gott die Liebe iſt, 
und uns von der izt erwaͤhnten Seite betrach— 
ten will. Und von dieſer Seite betrachtet er 
uns. Daher ſein mehr als vaͤterliches Erbar— 
men gegen die unwuͤrdigſten Menſchen. Da— 
her die oͤftere Anwendung ſciner Allmacht, um 
uns Proben von ſeiner Liebe zu geben. 

Aber, ſprichſt du, warum iſt denn dieſe 
Liebe ſchrecklich? — Wie? iſt nicht diejenige 
Liebe hoͤchſt ſchrecklich, die uns ſagt, daß wir 
in Gefahr find, ewig verloren zu gehen? Und 
dieſe Liebe ſagt uns das: denn, meiner Mey⸗ 
nung nach, wuͤrde ſie nimmer da geweſen ſeyn, 
wenn es nicht die Bewandniß mit uns gehabt 
hätte. 
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Wie tief und beweinenswuͤrdig iſt alſo der 
Irrthum derer Menſchen, die ſich muthwillig 
zu fündigen erfrechen, weil Gott fo gütig iſt; 
da doch Gott blos darum ſo guͤtig iſt, weil er 
weiß, daß jene muthwillige Frechheit ihr Uns 
tergang ſeyn wird! Derer Menſchen, die fuͤr 
ihre Suͤnde ungeſtraft zu bleiben hoffen, weil 
Gott fo guͤtig iſt; da doch Gott blos darum fo 
guͤtig iſt, weil er weiß, daß Suͤndigen, und 
ungeftraft bleiben, zwei Dinge find, die un— 
moͤglich mit einander deſtehen können! Solche 
Menſchen machen einen Beweis von ihrer Ge— 
fahr zur Grundfeſte ihrer Sicherheit; und be— 
fuͤrchten nichts, weil eine Allmacht, die fuͤr ihr 
Heil bekuͤmmert iſt, ihnen deutlich zu erken— 
nen gibt; daß ſie ihres Verderbens wegen in 
Sorgen ſey. 


Solche, Menſchen urtheilen ſchlecht. Und 
was noch ſchlimmer iſt, die Erfahrung kann 
fie nicht überführen. Was ihre eigene taͤgli 
che und ſtuͤndliche Erfahrung ihnen als wahr 
beweißt, das wollen fie nicht glauben: Sie, 
zweifeln, (um mich keines haͤrtern Wortes zu 
bedienen,) fie zweifeln, ob fie für ihre Suͤn⸗ 
den werden verdammt werden; Und gleichwohl 
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wiſſen Sie, daß fie ſterben ſollen. Nun iſt 
aber ihr Tod, nach meinen Gedanken, ein 
Vorſpiel, und eine Verſicherung, von ihrer 
kuͤnftigen Verdammaiß. Denn, wenn urſpruͤng— 
lich unſterbliche Weſen für eines Andern Suͤn⸗ 
de ſterben muͤſſen, wie koͤnnen ſie denn noch 
zweifeln, ob fie für ihre eigenen werden ver— 
dammt werden? Und daß der Tod, (welcher 
ein klarer Beweis iſt, daß die Suͤnde nicht un— 
geſtraft ausgehen ſoll,) unvermeidlich ſey, da— 
von koͤnnen ſie ja ihre Sinne uͤberfuͤhren. Wenn 
alſo unſere Creaturen nicht ihre Sinne, ſo— 
wohl als ihre Vernunft, beiſeite ſetzen; ſo 
muͤſſen fie ſich inzkuͤnftige ſolcher zu muthigen, 
und unter ihnen zu gewöhnlichen Hoffnungen 
entſchlagen. Sie muͤſſen nicht laͤnger einen 
Beweis von der Unſterblichkeit in einen ver— 
meſſenen Wahn, daß ſie ungeſttaft entwiſchen 


werden, noch des Himmels Langmuth in Vers 


derben verkehren; und von dem Baume des Le⸗ 
bens Gift ſammlen. 


Ich weiß nicht, mein Freund, ob andere 
dieſe Gruͤnde, in Abſicht auf die Urſache der 
groſſen Langmuth Gottes gegen den Menſchen, 
und auf die Gewißheit der Strafe fuͤr die 
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Suͤnde, vorgeſtellt haben; mir aber ſcheinen ſie 
ſehr dringend und ruͤhrend zu ſeyn. Es gibt 
etliche Wahrheiten von der aͤuſſerſten Wich— 
tigkeit für den Menſchen, die bei dem erſten 
Aublicke, etwas in ſich enthalten, das uns be— 
fremdet : Sie erfordern und verdienen ein wies 
derholtes Nachdenken. 


Ich will Ihnen hier zwo von dieſer Art vor— 
legen; die eine aus der Schrift, die andere 
aus meinen eigenen Gedanken. Bei dem Herrn 
iſt Gnade; darum toll man ihn fürchten. — 
Bei dem Menſchen iſt Unſterblichkeit; darum 
ſoll er zittern. — Zittern vor ſich ſelbſt! Zit⸗ 
tern vor feiner eigenen Macht, wodurch er eis 
ner ganzen Ewigkeit, nach ſeinem Gefallen, 
eine heitere oder finſtere Farbe geben kann: 
Zittern vor ſeiner eigenen Hoheit; daß er En— 
gel zu feinen Waͤchtern, und einen Allmaͤchti— 
gen zu ſeinem Freunde hat: Ja, zittern vor 
allem, was ihn zum Triumphe reizen könnte, 
Dieſe Herrlichkeiten, die ihn mit kuͤhner Bus 
verſicht begeiſtern, vermehren die Gefahr: Sie 
ſind praͤchtige Verſicherungen, daß er ohne 
Hoffnung verſinken, daß er ohne Rettung ver⸗ 
loren gehen koͤnne. 

Gott 
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Gott verbietet uns zwar zu verzweifeln: 
Aber nicht darum, weil uns ſeine Liebe in un— 
fern Suͤnden ſelig machen wolle; ſondern, 
weil die Verzweiflung alles Beſtreben zur Beſ— 
ſerung hemmt; und ohne dieſe wuͤnſcht ſeine 
Liebe unſere Wohlfahrt umſonſt. Seine Liebe 
it fd groß, daß ſie uns in alen Umflanden 
aufmuntert und unterßuͤtzt; nur nicht in der 
Suͤnde: So groß, daß fie unſern Muth mit: 
ten unter den Truͤmmern einer fallenden Welt 
aufrichtet; aber nur nicht unter der Wolke eines 


einzigen unbereueten Verbrechens. 


Dieſes ſetzet einen Theil der Schrift ins 
Licht, der in den Augen etlicher Leute mit einer 
Wolke bedeckt iſt; und ſie bei andern um ih⸗ 


ren ganzen Kredit bringt. Schaffet, daß ihr 


ſelig werdet, mit Furcht und FJittern. Ein 
ſeltſamer Text für diejenigen, welche ſich vor 
nichts ſo ſehr fuͤrchten, und vor nichts ſo ſehr 
zittern, als vor einem Hinderniſſe, das ihren Luͤ— 
ſten entgegen ſtehen moͤchte. Wir muͤſſen ſchaffen, 
wir muͤſſen arbeiten, daß wir ſelig werden. Wuͤn⸗ 
ſchen und Wollen wird uns die Seligkeit nicht zu— 
wege bringen: Hoffen und Vertrauen wird ſie 
uns nicht erwerben: Sie wird nicht durch ei⸗ 
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nen ungefaͤhren Zufall erlangt; nein, auch 
nicht durch einen unmittelbaren Einfluß. Wir 
muͤſſen darnach arbeiten, mit Furcht; weil die 
Furcht der ſtaͤrkſte Schutz des Fleiſſes iſt, oh— 
ne welchen dieſe Arbeit nicht von ſtatten gehen 
kann; und mit Zittern, aus Beſorgniß, daß 
uns dieſes wichtige Werk mislingen moͤchte; 
daß wir uns von der goͤttlichen Gerechtigkeit 
gar zu leichtſinnige Gedanken machen möchten; 
und daß unſere Zuverſicht ſelbſt an uns zum 
Verraͤther werden koͤnnte, wenn wir auch gleich 
fromme Chriſten waͤren: Denn fromme Chri— 
ſten ſind oft blos, wegen einer guten Meynung 
von ihrem eigenen Zuftande in dieſer Arbeit uns 
gluͤcklich geweſen. Eine gar zu gute Mey— 
nung, die man von ſich ſelbſt hegt, zeuget Si« 
cherheit; Sicherheit zeugt Nachlaͤßigkeit; und 
Nachlaͤßigkeit Anfechtungen; und Anfechtungen 
verurſachen einen Fall; und, (wofern man ihn 
nicht bereuet,) einen Fall in denjenigen Zuſtand, 
wo unſer erſter Wunſch ſeyn wird, daß wir 
nie geboren ſeyn moͤchten; und, (was noch ent— 
ſezlicher iſt!) wo uns kein lezter uͤbrig bleibt. 
Die Pein iſt bisweilen ſchon bier fo groß, daß 
wir daruͤber unſere Sinne verlieren: Dort wird 
fie noch weit groͤſſer ſeyn; und (o wie ſchreck⸗ 
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lich iſt es zu ſagen!) wir werden unſere Sinne 
nicht verlieren. 
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Itzo ſtehen wir auf dem Ufer jenes Zuſtan⸗ 
ſtandes; auf dieſem Poſten der Weisheit, 
wenn Menſchen jemals weiſe ſind. Und das 
iſt eben der Grund, warum ſie ihn erſt ſpaͤt 
zu erreichen wuͤnſchen: Denn die Thorheit iſt 
das Schooskind des menſchlichen Geſchlechts; 
und ſie iſt nicht auch unſer eigenes? Ob wir 
gleich dort wirklich ſtehen, ſo glauben wir es doch 
kaum; fo ſehr ſchwaͤchen unſere Wuͤnſche uns 
fern Glauben: Oder, wenn wir es glauben, 
ſo wiſſen wir doch kaum, was das heiße, dort. 
zu ſtehen; ſo ſehr benimmt uns die Gewohn— 
heit die noͤthige Aufmerkſamkeit; und raubt 
den Dingen ihr Vermoͤgen, auf unſere Gemuͤ— 
ther einen tiefen Eindruck zu machen. Die 
Ewigkeit iſt ſo oft uͤber unſere Lippen gegan— 
gen, daß ſie ihren Weg zu unſerm Herzen vers 
geſſen hat. Wenn ſie da einmal eindruͤnge, 
wuͤrde fie nicht jede irdiſche Leidenſchaft darinn 
vertilgen? Ja; ſo wie die Sonne den klein⸗ 
fin Funken des Feuers ausloͤſcht. 
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Ob wir gleich ſchon an dem fuͤrchterlichen 
Rande der Welt ſtehen, ſo iſt doch das 
bleierne Gewicht *, das uns zu ihr hinzieht, 
fo ftart, daß wir unſere Augen uach der un⸗ 
rechten Seite wenden. Wir ſchauen noch im— 
mer unſere alte Bekanntin, die Feit, an: ob 
ſie gleich ſo abgezehrt und geſchwunden iſt, daß 
wir nicht viel mehr von ihr ſehen koͤnnen, als 
ihre Fluͤgel, und ihre Senſe. Unſer Alter vers 
groͤſſert unſerer Einbildung ihre Flügel: und 
unſere Furcht des Todes ihre Senſe; ſo wie die 
Jeit ſelbſt kleiner wird. Ihre Abnahme iſt 
ſchnell; ihre Vernichtung iſt nahe. 


Sollten wir uns alſo nicht billig herumkeh⸗ 
ten, und die Ewigkeit anſchauen? Jene herr— 
liche Heimath alles deſſen, was die Sonne 
uͤberlebt, und an Glanz uͤberſteigt; jenes Koͤ— 
nigreich unſterblicher Seelen! Die Zeit iſt nur 


„ Dieſe Metaphor iſt von denen Kugeln herge— 
nommen, welche man in England auf dem 
Bowling- Green braucht, und denen an einer 
Seite Blei eingegoſſen wird, daß ſie dem Ziele 
in einer ſchiefen Linie auflaufen, Ueb. 
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die Gebaͤhrmutter, worinn unſterbliche Seelen 
reif werden; von der Ewigkeit erwarten ſie erſt 
ihre wahre Geburt. Sind wir denn ſchon 
reif, mein Freund, Oder werden wir einſt un— 
zeitige Geburten fuͤr jene Welt der Herrlich— 
keit ſeyn? Wenn wir reif waͤren, warum zoͤ— 
gerten wir dann hier ſo lange? Durch Ver— 
laͤngerung des Lebens, erzeigt der Himmel keine 
Gnade denen, die geſchickt ſind, zu ſterben. 
Iſt nicht etwa dieſes, daß wir unſer Tage— 
werk noch nicht vollendet haben, die Urſache, 
warum uns vergoͤnnt wird, fo ſpaͤt aufzuſitzen? 
ſo lange nach der gewoͤhnlichen Stunde der 
menſchlichen Ruhe noch auf unſern muͤden Bei— 
nen zu ſeyn? Ich fuͤrchte, es ſey ſo. Ich 
fuͤrchte ſehr, daß uns nur darum noch erlaubt 
werde, zu leben, — weil wir es nicht ver— 
dienen. 


Was meynſt du, mein matter Reifegefaͤhr— 
de in dem tiefen Thale der Jahre! iſt es nicht 
hohe Zeit, weiſer zu werden? Damit uns nicht 
der groͤßte Fluch unter allen treffen moͤge, der 
Fluch, zu ſpaͤt weiſe zu ſeyn; welches die nach— 
druͤcklichſte Beſchreibung eines Narren iſt. 
Die Welt iſt fuͤr uns abgenuͤzt; und wir fuͤr 
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die Welt. Die Welt, die ſich auf ihren eige— 
nen Vortheil verſteht, verlaͤßt uns, wie Ras 
tzen ein verfallenes Haus; wenn wir uns 
auf den unſerigen verſtuͤnden, wuͤrden wir nicht 
auch die Welt verlaſſen, wie Bienen eine er— 
ſchoͤpfte Blume? Wir koͤnnen keinen Honig 
mehr daraus machen; ihre Suͤßigkeiten ſind 
dahin. Wo ſind ihre vormals angenehmen 
Blendwerke, ihre hohen Luftſchloͤſſer, und 
glaͤnzenden Thuͤrme? Sehen wir uns nicht ganz 
einſam auf einer wuͤſten und dornigten Heide, 
wo wir uns mit langweiliger und ſaurer Muͤ— 
he, durch die Abenddemmerung des Lebens, 
bis zu unſerer lezten Heimath hintappen müfz 
fen? Wie? Soll denn nicht die aufgehobene 
Bezauberung den Gefangenen in Freiheit fes 
sen? Sind wir Torrismonds, oder Sudbu— 
rys? Soll unſer Wahnwitz unfere Ketten noch 
feftee zuſammenſchmieden, wenn die liebreiche 
Natur ſie uns gern abſchlagen wollte? Duͤrfte 
ich in einer Sprache reden, die ſogar Centau⸗ 
ren berſtehen koͤnnten, fo würde ich ſagen: 
„ Eine lezte Karte, die gut geſpielt wird, 
„ kann uns noch vieleicht das Spiel gewin⸗ 
* nen. 7 
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Wie? mein Freund! Sind wir noch immer 
mit neuen Anſchlaͤgen beſchaͤftigt? Strecken 
wir noch immer eine bebende Hand aus, die 
von andern gehalten werden muß? Und weß— 
wegen? Um das naͤchſte Nichts zu erhaſchen. 
Alles, was wir itzo erlangen koͤnnten, wuͤrde 
uns vielmehr verſpotten, als bereichern: Kann 
wohl irgend etwas uns bereichern, das nicht 
genoſſen werden kann? Suche erſt neue Saͤ— 
bigkeiten, und neue Zröfte zu erhaſchen, 
wenn du fie finden kannſt; oder neue Gegen- 
ſtaͤnde werden dich nur auslachen. Allein wenn 
du auch ſogar jene haͤtteſt, ſo ſollte doch billig 
der Preis der Dinge bei uns ſehr fallen, wenn 
anders ihr Werth mit der Dauer des Genuſſes 
derſelben ein Verhaͤltniß haben ſoll. 


Es iſt eine gute Sache, recht zu wiſſen, wann 
wir Alles haben, und uͤber jenen Betruͤger, 
Noch mehr, der uns ſtets unſer Herz entwen⸗ 
det, zu lachen. Aber es iſt eine eben fo felte> 
ne, als gute, Wiſſenſchaft. Daher koͤmmt es, 
daß betagte Leute noch immer an der Welt fort— 
ſaugen, wann ſie ſchon ganz ausgeſogen iſt. 
Waͤre es nicht eine Schande, wenn wir, nach— 
dem die Erndte unſers Lebens vorbei iſt, hie— 
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nieden noch Strohhalme aufſammlen, und 
uns in unſern Stoppeln eine Nachleſe veripres 
chen wollten? Ob wir gleich gerufen werden, 
kn Kronen zu empfangen, wo die Erndte kein 

nde hat; wo eine mehr als goldene Erndte 
ein ewiges Jahr mit Ueberfluß kroͤnt. 


Was den ſo ſehr gefuͤrchteten Pfad, den dun⸗ 
keln unterirdiſchen Eingang in das andete Le— 
ben betrift; in welchen unſere ſchwache Phan— 
taſie nur eben hineinguckt, und ſogleich, wie 
ein Kind vor einem Schatten, zuruͤckfaͤhrt: 
So ſey dem hochtheuren Evangelio dafuͤr ewig 
gedankt, daß wir wiſſen, was uns darinn ci» 
ne Lampe anzuͤnden, und die fuͤrchterliche Fin— 
ſterniß aufhellen wird. Ich habe ein Sterhe— 
bett geſehen, welches gerade das Widerſpiel 
von des alten Altamonts ſeinem war; ein 
Sterbebett, wo die Umſtehenden am meiſten lit⸗ 
ten: und der König der Schrecken, durch ci» 
ne chriſtliche Standhaftigkeit, überwältigt 
wurde. Die Macht der Religion ſtralte 
dort unverhuͤllt hervor; und nicht der ge— 
ringſte aufſteigende Argwohn von Heuchelei 
konnte ihren Glanz verdunkeln. In ſolchen 

Scenen bleibt uns das menſchliche Herz nicht 


| 
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langer unſichtbar; und in einem ſolchen Ans 
blicke entdeckt man ſchon einen Schimmer vom 
geoͤfneten Himmel. 


Wir wiſſen, was uns einen fuͤſſen Schlum— 
mer im Staube verſchaffen; was den rauhen 
Uebergang baͤhnen, und den Tod zu einer Art 
von Hinwegnehmung“ mildern kann, welche, 
Gott ſey gelobt, unſer Daſeyn nicht unter— 
bricht; und auch nicht einmal unſere Ruhe 
ſtoͤrt. In Ruhe find Viele geſtorben; und es 
iſt demnach gewiß, daß Alle ſo ſterben koͤnnen. 
Das ganze Geheimniß, zu dieſer Ruhe zu ges 
langen, beſteht in einer volligen Ergebung in 
den Willen des Allerhoͤchſten; welche, (ſo eine 
ſchwete Arbeit fie auch etlichen zu ſeyn ſcheint,) 
im Grunde nichts weiter iſt, als ein Bekennt— 
niß, daß er Gott ſey. Ein gegenſeitiges Ders 
halten aber iſt, (ſo wenig auch dieſes erwogen 
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* Womit der Erzvater Eioch im eigentlichen 
Besftande begnadiget wurde, wie die heilige 
Schrift ſagt: “ Weil er ein göttlich Leben fuhr 
te, nahm ihn Gott hinweg. Lieb. 
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wird,) in der That eine halbe Atheiſterei. Es 
heißt, Gottes Eigenſchaften in Zweifel ziehen, 
wenn man gleich nicht ſein Daſeyn laͤugnet. 
O moͤchteſt du doch jene Ruhe beſitzen! Mein 
Herz klopft von feurigen Wuͤnſchen fuͤr deine 
gegenwaͤrtige Ruhe, und kuͤnftige Seligkeit. 
Und o! moͤchte ich ſie einſt mit dir theilen! 
Was fuͤr eine elende zerriſſene Umarmung! was 
fuͤr ein betruͤbtes abgebrochenes Stuͤck von 
Freundſchaft, iſt diejenige, welche ſich bei dem 
Grabe endiget! Solch eine kurze Verbindung 
gibt dem Tode einen zweiten Pfeil; und ver— 
urſacht dem ſcheidenden Menſchen eine doppelte 
Aufloͤſung. Kaum iſt die Trennung des Leibes 
und der Seele ſchmerzlicher. 


Wollte Gott! daß alle Freundſchaften 
unſtreitig Freundſchaften unſterblicher Men- 
ſchen wären! Solche, meyne ich, die uns bes 
wieſen, daß einem des andern ewiges Wohl 
am Herzen läge. Die Freundſchaft der heuti- 
gen Zeit, zum wenigſten die, welche nach der 
Mode iſt, entſpringt aus einer unreinen Quel- 
le; ſie ſchmeckt zu ſtark nach der Erde; es iſt 
nicht die geringſte Miſchung vom Wenſchen 
(wie ich ihn oben beſchrieben habe;) nicht der 
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geringſte Geiſt von Unſterblichkeit darinnen. 
Ja, was noch aͤrger iſt, ſie fließt oͤfters aus 
Urſachen, die das Licht nicht vertragen; und 
gleicht den verborgenen Stroͤmen des Alpheus, 
und der Arethuſa; die ſich unter der Erde mit 
einander vereinigen; Sie ſollte vielmehr dem 
Eridanus gleichen, von welchem geſagt wurde, 
daß er vom Himmel herablloͤſſe. 


Welch eine Menge von dieſen unterirdiſchen 
Verbindungen haben wir! Was iſt es doch, 
das unſere Centauren in einer ſo langen Rei— 
he zuſammenkoppeln? — Indem ſie mit ein— 
ander uͤber einerlei Schranken des Wohlſtandes 
und der Gerechtigkeit ſpringen, auf einerlei ver— 
botenem Felde weiden; an einerlei Krippe freſ— 
ſen; einerlei unzuͤchtigen Ton wiehern; und 
taͤglich von der trotzigen Tyrannei ebenberſelben 
bruͤnſtigen Gebieterin muͤde gejagt und wund 
geſpornt werden. 


Da nun das ihre vortreflichen Eigenſchaften 


* Die Lapithen waren bekanntermaſen ein theſſa— 
liſches Volk, das mit den Centauren in beſtaͤn⸗ 
digem Streite lebte. Ueb. 
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anzuwerben, welches faͤhig ſeyn ſoll, den itzo 
wider ſie angefangenen Krieg mit gluͤcklichem 
Erfolge fortzuſetzen. — Gleichwie Chiron die 
Trompete blies, welche die Griechen zur Be— 
lagerung von Troja verſammlete; So gibt es 
auch, wie ich vernehme, einen neuern Chi⸗ 
ron *, der eben fo viel Inſtrumenten ertoͤnen 
läßt, als Webucadnezar erſchallen ließ, um 
ſeine Goͤtzendiener zuſammenzurufen; und der 
Truppen wirbt, und nicht aufhoͤrt, den Krieg 
mit groſſen Unkoſten fortzufuͤhren. Ohne 
Zweifel war jenet ein prophetiſches Vorbild von 
ihm, von welchem Virgil ſagt, 


Aere ciere viros, martemque accendere 
canın, 


Was mich ſelbſt anlangt, liebſter Freund, 
ſo ſtelle ich mir vor, daß mein Feldzug bald 
vorbei ſeyn wird. Ich babe häufige Ungemaͤch⸗ 
lichkeiten: und mich duͤnkt, ich hoͤre meinen 
Herrn rufen. Wenn das iſt, ſollten wir denn 


Vermuthlich der Chevalier Rich, der zu London 


Director des Oper-und Pantominen- Theaters 
iſt. Ueb. 
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nicht dieſe Welt verlaſſen, ob wir gleich noch 


nicht von jener aufgenommen werden ? Haben 
wir nicht in unſerm ganzen Leben immer Ein 
Jahr lang für das naͤchſtfolgende aͤngſtlich ges 
ſorgt? und wir wollten nun nicht einmal halb 
ſo viel Mühe auf eine Ewigkeit wenden. 
Erwaͤge es nur, mein unſterblicher Freund! 

Sollten wir nicht die Welt verlaſſen, ehe die 
Welt uns verlaͤßt? Es iſt traurig, ſich verlaſ— 
ſen zu ſehen. Es gibt eine edle Abweſenheit 
von der Erde, indem wir noch darauf wohe 
nen Und es gibt eine edlere Vertraulichkeit 
mit dem Himmel, indem wir noch unter ihm 
ſind. Wenn unſere Neigung dorthin fliegt, 
ſo werden uns hoͤhere Weſen bewillkommen, 
und die Menſchen nicht vermiſſen, welche nur 
an allem, was neu iſt, ihr Vergnuͤgen finden; 
oder, wenn ſie uns ja vermiſſen ſollten, ſo wer⸗ 
den ſie uns nur darum deſto mehr bewundern, 
daß wir doch einmal recht handeln. Diejeni⸗ 
gen muͤſſen nothwendig etwas aus dieſer Welt 
herausgehen, welche in die Angelegenheiten 
der zukuͤnftigen tief eindringen wollen: Und iſt 
es fuͤr uns nicht hohe Zeit, dieſes zu thun? 
Ehe die ſogenannten Geſchaͤfte des Lebens nicht 
vorbei ſind, nehmen die wirklichen Geſchaͤfte 
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deſſelden bei uns ſelten ihren Anfang: Ja, 
auch dann nicht allemal. Das Alter iſt geneigt, 
das ihm zugeſtandene Recht auf die Ruhe zu 
weit zu treiben: Daß Alter iſt der ge— 
ſchaͤftigſte Zeitpunkt des menſchlichen Lebens: 
Aber es hat nichts mit den Menſchen zu ſchaf— 
fen. Folglich ſchickt ſich die oben erwaͤhnte Ab⸗ 
weſenheit gar ſehr fuͤr uns. Sie iſt eine Art 
von einem dritten Zuſtande zwiſchen dieſer und 
jener Welt. Was fuͤr ein bequemer Aufenthalt 
iſt ſie alſo für ſolche, deren Lebensfriſt hier, nach 
der gemeinen Dauer der menſchlichen Jahre zu 
rechnen, ſchon zu Ende gelaufen? 

Und kann es uns wohl ſchwerer fallen, dieſe 
Welt beiſeite zu ſetzen, da diejenigen, denen 
es in der Welt am beſten gegangen, nur am 
wenigſten wider ſie einzuwenden haben? Iſt ſie 
nicht eine Alte Tragi-Comoͤdie, die man ims 
mer von neuem wieder durchlieſt, und die kei— 
neswegs 


— bDetcies repetita placebit? Juv, 


Der Menſch iſt, (wenn ich in der freien 
komiſchen Sprache reden darf, ein Maulthier, 
von vermiſchtem Urſprunge; er ſtammt theils 
vom Himmel, und theils von der Erde. Die 
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Erde hat ſchon mehr als ihren gebuͤhrenden 
Antheil von uns gehabt; laßt uns doch nun 
dem Himmel zum wenigſten den Ueberreſt ge— 
ben: Und zwar aus einem doppelten Grunde. 
Jedermann weiß, daß die Hoffnung das herz— 
ſtaͤrkende Labſal des Lebens ſey: Sie thut 
Wunderwerke; ohne Gluͤckſeligkeit macht ſie 
die Menſchen gluͤcklich. Was ſind alle die Er— 
getzlichkeiten unſerer vorigen Jahre anders ges 
weſen, als frohe Prophezeiungen, und kuͤhne 
Verheiſſungen im Namen des morgenden Ta— 
ges? Die irdiſche Boffnung ſtirbt im Alter. 
Wofern er ſich nicht mit einer andern Hoff— 
nung verſorgt, ſo iſt ein bejahrter Mann, 
und ein elender Mann, einerlei. Wir muͤſſes 
alſo ebendieſelben Maaßregeln nehmen, wenn 
wir entweder die noch uͤbrigen Hefen des Le— 
bens verſuͤſſen, oder uns auf die Ewigkeit mit 
Triumph und Wonne verſorgen wollen. 


Die irdiſchen Wuͤnſche, die ein alter Mann 
in die Welt ausſendet, gleichen der Taube des 
Noah; fie finden keinen Boden, worauf fie 
ſich niederlaſſen koͤnnten, und ſind gezwungen, 
zu feinem eigenen Herzen wieder zuruͤckzuſtie— 
gen. Sein natürlicher, und vielleicht auch fein 
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billigſter und anſtaͤndigſter Wunſch iſt anderer 
Menſchen Ehrerbietung. Aber die Ehrerbietung 
für das Alter iſt eine Tugend. Mehr brauche ich 
nicht zu ſagen, um ihn zu uͤberfuͤhren, wie weniger 
davon erwarten muͤſſe: Und in der That verdient 
auch der ſie nicht von andern zu erlangen, der ſie, 
durch ſeine alberne Liebe zu der Welt, ſich 
ſelbſt verfagt. 


Wenn unſere Leibesgebrechen die Welt von 
uns treiben oder die Krankheit uns in unſere 
Kammern einſchließt, ſollten wir alsdann nicht 
mit dem großen Vater der Geiſter, und For⸗ 
ſcher der Herzen ganz allein ſeyn? Iſt es nicht 
der Mühe werth, uns ein wenig vorher in una 
ſerer Vorſchrift zu üben, damit wir hernach 
deſto geſchickter ſeyn moͤgen, eine ſolche Zu— 
ſammenkunft auszuhalten? Unſere Weisheit 
kann zwar nicht die Tage des Lebens vermeh— 
ren; aber ſie kann die Buͤrde deſſelben erleich— 
gern und die Schrecken des Todes vermindern. 
Den Tod zu vergeſſen, iſt in der Jugend Thor 
heit, im Alter Unſinn. Wie viele gibt es, die, 
in Anſehung jenes Koͤnigs der Schrecken, in 
ihren hohen Alter die ſorgloſe Sicherheit der Ju— 
gend borgen! Denn es iſt unmöglich, das fir 
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ihnen eigenthuͤmlich zugehoͤren ſollte. Be— 
glückt find diejenigen, welche der Tod, wann 
er kommt, zu Hauſe finden wird! Sein Be— 
ſuch wird dann nicht ſo viel ſchreckliches an ſich 
haben. Aus einer bloſſen wohlanſtaͤndigen 
Achtung gegen die Wuͤrde der menſchlichen Nas 
tur, deren Verfall und Mängel man nicht der 
Verſpottung ausſetzen follte, müßten bejahrte 
Leute, durch ihre Eingezogenheit, einen 
Schleier daruͤberdecken, und für vie Welt ſchon 
ein wenig begraben ſeyn, ehe ſie eingeſchartt 
werden. Eines alten Mannes zu heftige Liebe 
zu groſſen Geſellſchaften iſt eine Beſchimpfung 
der menſchlichen Natur, und eine Geringſchaͤ⸗ 
Kung des goͤttlichen Weſens. Ein vertraute⸗ 
rer Umgang mit dem Publiko, als Pflicht und 

Tugend von ihm fordern, iſt ungeziemend, 
ſuͤndlich und veraͤchtlich; er verraͤth dadurch, 
daß er ſich bei einer allgemeinen Verachtung be— 
ruhigen könne, daß er auf eine kindiſche Art 
in die Welt verliebt ſey, und die Ewigkeit 
vergeſſen habe. Wenn er ſich einbildet, daß 
er noch immer in eigentlichem Verſtande mit zu 
dieſer Welt gehöre, und mit dem übrigen Thei« 
le des menſchlichen Geſchlechts auf einerlei Fuß 
lebe ſo iſt das eben fo, als wenn ein Menſch, 
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der ſich am fruͤhen Morgen berauſcht haͤtte, 
und endlich nach einem langen Schlafe, dei 
Untergang der Sonne, feine ſchweren Augen- 
lieder aufhuͤbe, es fuͤr den Anbruch des Tages 
halten ſollte. 


Allein geſezt, daß er noch immer zu dieſer 
Melt gehoͤre; geſezt, daß er alles habe, was 
ſie ihm geben kann: Was iſt denn dieſe Welt 
ſonſt, als eine Mäſchine, die unſer groſſer 
Seind beſtaͤndig auf uns ſpielen läßt, um die. 
menſchlichen Gedanken zu zerſtreuen, deren 
Stralen gleichſam auf einen einzigen Brenn⸗ 
punkt geſammlet werden muͤſſen, um unſere 
Andacht recht zu erhitzen, und ein frommes 
Herz zu entflammen? Und kann wohl irgendeine 
Gluͤckſeligkeit im Alter ohne Froͤmmigkeit beſte⸗ 
hen? Unmoͤglich (die Vertraulichkeit deſſelben 
mit der Welt zielet nicht auf die Vergnuͤgun⸗ 
gen, ſo es mit ihr genieſſen kann; die ſind 
vorbei: Es ſucht dadurch blos die Gedanken 
des Todes zu vertreiben, die ſich zu der Zeit 
einzudringen pflegen; das iſt, es ſucht blos den 
Vergnuͤgunzen des Himmels zu entfliehen. 


Was meynſt du, mein Freund! Warum 
mag uns wohl der Tag unſerer Pruͤfung uͤber 
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den Verlauf der gewoͤhnlichen Friſt ausgedehnt 
werden? Wird uns dieſe Verlangerung nicht 
etwa darum zugeſtanden, weil unſer voriges 
Verhalten ihrer fo ſehr benoͤthigt iſt? Und ſoll 
denn nun unſere Thorbeit die huldreiche Ab- 
ſicht jener göttlichen Langmuth verkehren? Soll 
fie uns noch weiter von unſerm Gott entfernen? 


Ich werde von der Schwachheit und Unartdes 


Menſchen nie ſo ſtark gerührt, ats wenn ich ſe⸗ 
he, daß ein Greis ſich wie ein Narr bezeigt. 
Die Hoffnung, die uns in andern ſchlimmen 
Umſtaͤnden den Muth unterſtuͤtzet, mangelt 
uns im Alter. Was kann wohl der gefunden 
Vernunft anſtoͤßiger ſeyn, was kann ihr mehr 
Erſtaunen erwecken, als Vergehungen, die 
der Jugend zur Schande gereichen wuͤrden, 
von ſolchen, die das feſtgeſtellte Ziel der menſch- 
lichen Jahre durch ein Wunderwerk uͤberleben? 
Dies iſt ein Frevel gegen die Vernunft, dem 
die undegreiſlichſte Frechheit des tollkuͤhnſten 
Boͤſewichts nicht gleich koͤmmt: Dies übers 
trift die Verwegenheit des verſtockteſten Miſſe⸗ 
thaͤters, der fein Bubenſtuͤck, nicht nur unter 
dem Galgen, ſondern auch mit dem Stricke 
um den Hals wiederholt. Wo iſt diejenige 
Welt, zu welcher Sie und ich geboren wure 
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den? Sie iſt unter der Erde; und ein neues 
Geſchlecht von Fremdlingen tanzet ſchon uͤber 
denen, die mit uns von gleichem Alter waren, 
und nun ſeit langer Zeit im Staube liegen. 
Wo iſt diejenige Weli, zu welcher wir einſt 
geboren werden ſollen? Weit, weit uͤber der 
Sonne, wofern wir uns indeſſen, daß wir 
noch unter ihr ſind, wie Menſchen auffuͤhren. 
Wenn aber dieſes Leben unſere einzige Sorge 
war, ſo laßt uns bedenken, daß nichts, als die 
Bemuͤhung weiſer, das iſt, beſſer zu ſeyn, 
als diejenigen, ſo nach uns geboren wurden, 
die Gebrechen des Alters von Betachtung und 
Abſcheu retten koͤnne. 


Ich moͤchte gern, daß meine Feder den be— 
tagten Leuten einigen Nutzen ſchafte, als wel— 
che nunmehr meine naͤchſten Anverwandten find; 
meine Blutsfreunde ſind dahin. Mit jenen 
bin ich durch die Gleichheit von Jahren, 
Pflichten, und Angelegenheiten, verwandt; 
und vornemlich 
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Wollen wir, mitten in unſerer hitzigen Jagd 
nach irdiſchen Dingen, nach eiteln Schatten, 
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wie in eine gaͤhe Tiefe hinunterſchieſſen, und 
uns gerade in den Rachen eines augenblickli— 
chen Todes hineinſtuͤrzen? 


Nein, laßt uns in unſerm Laufe inne hal- 
ten, laßt uns am Rande des Abgrunds ſtill fie 
hen; und fuͤr unſere ewige Ruhe ſorgen. Kann 
ich dir wohl meine Liebe beſſer ausdruͤcken, als 
dadurch, daß ich dich dazu ermahne? Ich ermah— 
ne dich ernſtlich dazu. Und wiſſe, mein Freund! 
daß der Himmel, und, (wie ich dir gezeigt ha— 
be, ein hoͤchſt gnaͤdiger Himmel mit meinem 
pathetiſchen Wunſche den ſeinigen verbindet; 
und daß Engel, zaͤrtliche Engel, dazu Amen 
ſagen. Und was verlangen ſie? Merk wohl; 
ſie verlangen nichts, als deine Beihuͤlfe, ihre 
Wuͤnſche für dein Heil zu Eröneft, 


Ich bin 
wertheſter Freund, 


der Ihrige. 
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Nun komme ich, wertheſter Freund! auf 
bene erhabene Materie, auf die Würde: 

des Hfenſchen. 5 12 5 
Major rerum mihi naſcitur ordo. VIRS, 

Ich werde den Gipfel der menſchlichen Na⸗ 
tur erſteigen, und ihre Wuͤrde in das ſtaͤrkſte 
Licht ſetzen; daß der Conttaſt unſere Centauren 
mit einer gebuͤhrenden Empfindung ihres eige- 
nen graͤßlichen Zuſtandes durchdringen, und die 
Tiefe ihres Falles deutlicher beweiſen moͤge. 
Viele wollen mit Gewalt ihre Natur erniedri⸗ 
gen, um nur die Pflichten derſelben zu vermin⸗ 
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dern; und ſich als nichtsbedeutende Geſchoͤpfe 
betrachten, und mit einer beſſern Art, und, (wie 
ſie ſich gern ſchmeicheln moͤchten) auch zu ih— 
rer beſſern Entſchuldigung, ruchloſe Geſchoͤpfe 
zu ſeyn. Sie ſtuͤrzen ſich ſelbſt freiwillig in Dies 
ſen Irrthum, ſo wie Menſchen ins dunkle zu 
laufen pflegen, um ohne Schamroͤthe ſuͤn— 
digen zu koͤnnen; und erdenken, wie ge— 
meiniglich geſchieht, eine Luͤge zu ihrer 
Rechtfertigung. Ihr Meiſter, Epicur, meyn— 
te faft eben das, wenn er die Götter fo ſehr 
weit von der Welt entfernte, und ſie, ihrer 
Ruhe wegen, der beſchwerlichen Mühe übers 
hob, ſich um die Kleinigkeiten der Menſchen 
zu bekuͤmmern. Ein gehoͤriges Gefuͤhl von der 
Hoheit der Natur und Beſtimmung des Men- 
ſchen iſt die beſte Vormauer gegen die vielen 
und heftigen Angriffe der Verſuchungen. Dies 
ſes iſt eine Materie, welcher ich wuͤnſchte, 
daß ſie in beßre Haͤnde gerathen waͤre. Denn, 
fo wie es alle die Kräfte des vortreſlichſten Gei⸗ 
ſtes erfordert, ihre Höhe zu erreichen: So 
hat auch die Welt ſehr noͤthig, daß ihr dieſe 
Wahrheit, vor allen andern, recht an das 
Herz gelegt werde; denn alle die andern wich- 
tigſten Wahrheiten ſind in dieſer mit einge⸗ 
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ſchloſſen. Es gibt nur wenige, deren Mey— 
nungen nicht den Raum zwiſchen einem Engel 
und einem Menſchen gar zu weit ausdehnen, 
Ich will fie hier näher zuſammen bringen; und 
Sie ſollen ſehen, wertheſter Freund, daß die— 
ſes das beſte Mittel ſey, die Centauren zu 
Menſchen zu machen, und den Menſchen a 
die hertlichſte Weiſe zu erhöhen. 

Ich habe in meinem leiten Briefe angemerkt, 
daß „Engel nichts, als deine eigene Beihuͤlfe, 
„ verlangen, ihre Wuͤnſche für deine Wohl: 
„ fahrt zu kroͤnen.“ — Dies iſt wahr. Wirſt 
du mir es alſo nicht vergeben, wenn ich mich 
unterſtehe, eben den Satz in einer etwas hoͤ⸗ 
hern Schreibart auszudrücken, und, mit aller 
geziemenden Ehrfurcht, zu ſagen, daß des Him— 
mels Wuͤnſche blos von deinem Wohlgefallen ab— 
hangen? — Wenn das iſt, ſo denk einmal 
nach, und denke von neuem nach; was biſt 
du? Du armer, ohnmaͤchtiger, Erdgeborner 
Sterblicher! Was biſt du? — Schießt nicht 
ein Strom vom himmliſchen Lichte durch deine 
Seele? Erblickſt du nicht eine erſtaunungswuͤr⸗ 
dige Majeſtaͤt im Menſchen? Habe ich alſo 
nicht mein fuͤhnes Verſprechen erfuͤllt? Habe 
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ich dir nicht oben geſagt, daß ich dich mit dir 
ſelbſt in Erſtaunen ſetzen wollte? 


Und auch hier kann ich noch nicht ſtehen blei— 
ben. - Ein Menſch iſt beinahe mehr, als der 
Menſch begreifen kann: ein wundervolles We— 
fen, welches uber ſich ſelbſt emporſteigt; deſ— 
ſen Glanz uͤber den Bezirk ſeiner eigenen Bli— 
de hinaus ſtralet. Mein Herz iſt an dieſes 
ſchmeichelhafte, entzückende, und triumphi— 
rende Thema gebunden. 


Bedarf ich deiner Einwilligung, um zu vol⸗ 
lenden, was ich oben angefangen, oder viel— 
mehr nur erſt entworfen habe? Wie ſeltſam 
klingt das! Und doch muß ich in einem noch 
hoͤhern Tone fortfahren. — Bei dir ſteht es; 
(wie verwegen und frechhaft ſcheint dieſes ge— 
redet zu ſeyn!) Ja, es ſteht bei dir, die Bitte 
des Allmaͤchtigen zu erhoͤren, oder abzuſchlagen. 
Und in der That ware es auch frevelhaft, fo 
zu reden, wenn uns nicht die heilige Schrift, 
in welcher jene Bitte an uns gethan wird, 
dazu berechtigte. 


Eine bittende Allmacht! — Was kann 
wohl deine Vernunft noch mehr betaͤuben und 
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zu Boden ſchlagen? Was kann wohl dein Herz 
noch mehr hinreiſſen und erheben? Es muß 
dich nothwendig hinreiſſen und erheben; es 
muß dich nothwendig auf eine ruͤhmliche Wei— 
ſe verwirren, wenn du alles das zu faſſen ſuchſt, 
was jener Gedanke dir eingibt. Du Kind des 
Staubes! von Elend und Suͤnde zuſammen— 
geſezt! Wie veraͤchtlich iſt deine Schwachheit! 
Wie groß iſt deine Macht! Ein Inſekt, das 
auf der Erde kriecht, und doch (bald haͤtte ich 
geſagt,) den Himmel bezwingen kann! 


Erwaͤge, und erwaͤge recht, die wundervol⸗ 
len wabrheiten, worauf ich meine Augen 
richte; Wahrheiten, welche nie genug erwo— 
gen werden koͤnnen; welche, jemehr fie erwo⸗ 
gen werden, deſto mehr Erſtaunen erwecken; 
welche, ehe fie uns offen baret worden, für ge⸗ 
wiß, oder nur fuͤr moͤglich gehalten zu haben, 
eine eben ſo groſſe Suͤnde und Raſerei gewe— 
ſen ſeyn wuͤrde, als es itzo Raſerei und Suͤn⸗ 
de waͤre, ſie nicht zu glauben. Solch eine 
koſtbare und ſeligmachende Botſchaft bat uns 
die Offenbarung gebracht: jene Offenbarung, 
die von denen verſchmaͤht und verworfen wird, 
welche gern fuͤr kluͤger und gluͤcklicher, als der 
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übrige Theil des menſchlichen Geſchlechts, ans 
geſehen ſeyn moͤchten. 


Die wahrheiten, ſo ich meyne, find in fol⸗ 
genden enthalten. Der Himmel wuͤnſchet, 
ſorget, arbeitet, thut Wunder, oder noch 
mehr, (wenn noch mehr moͤglich iſt,) und al 


les für dein Heil: Er dringt in dich, er dringe 


mit Ungeſtuͤm in dich, ihm in ſeinem Verlan⸗ 
gen zu willfahren. Bedenk einmal; wie zaͤrt— 
lich wird um dich geworben! Und durch wen? 
Durch Vater, Sohn, und Heiligen Geiſt; 
deine Mitarbeiter zu deinem Bellen. Wie— 
eifrig wird deine Freundſchaft und ein Buͤnd⸗ 
niß mit dir geſucht! Und fuͤr welch einen Preis! 
Engel, hineinſchauende, bewundernde Engel, 
find nicht im Stande, den Werth deſſelben zu 
berechnen. Das iſt ein ſo unuͤberſteiglich hoher 
Grad von Liebe und von Hetrlichkeit, daß je⸗ 

ne Engel, (wenn Engel neidiſch ſeyn konnten,), 
den Menſchen darum beneiden moͤchten: Denn 
iſt er nicht ihnen verſagt worden. 


Du juͤngerer, aber liebſter Sohn des Him⸗ 
meld! Etſtaune; zittere; triumphire! — Ja, 
triumphirc; zittere; erflaune! Deine ſtäreſte 
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Gemuͤthsbewegung iſt der groſſen Urſache noch 
lange nicht gemäß. Du hoͤchſt geliebtes, hoͤchſt 
begnadigtes, hoͤchſt glorreich beſtimmtes, und 
ach! hoͤchſt unſicheres Geſchoͤpf: Gib Acht auf 
alle deine Tritte: Und entbrenne nicht weni⸗ 
ger über dein unſchaͤtzbares Kleinod. 


Biſt du über das, was ich ſage, mehr ers 
freut, oder erſchrocken? Furcht und Frohlocken⸗ 
erheben ſich beide in ihren aͤuſſerſten Graden. — 
Ueberlaß dich nur beiden; verehre ja recht dein 
eigenes Weſen; und noch tiefer bete das goͤtt⸗ 
liche Weſen an. Bete es an mit Mund, und 
Herzen, und Leben: Und ſuche dadurch, zur 
Freude des ganzen Himmels, dich ſelbſt zu be— 
haupten, zu erretten, zu adeln, und mit ewi— 
ger Wonne zu kroͤnen: Denn ohne dich iſt der 
Himmel, nach der einmal feſtgeſezten Ordnung 
der Dinge, unfaͤhig es zu thun. Seine all— 
maͤchtige Hand iſt durch feinen eigenen Rath— 
ſchluß gleichſam gebunden. Ohne dich, du er— 
ſtaunenswuͤrdige Creatur! ohne dich iſt der 
Himmel, (vergib mir ein ſo kuͤhnes Wort,) 
unvermoͤgend. Und es iſt auch nicht kuͤhn, wann 
es recht erklaͤrt wird; denn ein freiwilliges Un— 
vermoͤgen iſt keine Verkleinerung der Macht. 
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Iſt dies alles lauter Enthuſtiasmus und Ent⸗ 
zuͤckung? — Ja; eine ſolche Entzuͤckung, des 
ren ſich niemand, als die grobe Unwiſßſenheit, 
oder der noch mehr verdatemliche Unglaube, er— 
wehren kann. Verdienen unausſprechliche 
Gluͤckſeligkeiten nicht Entzuͤckung? Und welche 
Gluͤckſeligkeit koͤmmt dieſer nur einigermaſen 
nahe? Die genaue, oft wiederholte, und mit 
Empfindung begleitete Beſchauung dieſer in— 
nern Schaͤtze der erhabenen Natur des Men— 
ſchen, als eines unſterblichen und erloͤſten We—⸗ 
ſens, iſt das kraͤftigſte Labſal der menſchlichen 
Freude, und die reichſte Goldmine der menſch— 
lichen Gedanken. Eine Goldmine, worinn 
von wenigen tief gegraben wird! Und ohne ſie, 
ſind doch dem Menſchen die Einwohner des 
Saturns nicht unbekannter, als er fin) ſelbſt iſt. 
Ohne fie, kann niemand mit dem Lichte und 
dem Trefte des Heiligen Geiſtes erfüllt werden. 
Dieſes, o ihr Methodiſten *, befoͤrdert die 
rechte neue Geburt: Dieſes verſetzet den Men— 
ſchen in eine ganz andere Welt. In ſeiner vo— 


Die berichtigte pietiſtiſche Seete in England. 
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tigen Welt ſind alle Dinge voͤllig deraͤndert; 
ja, in Abſicht auf ſeine vormalige Neigung zu 
denſelben, ſo gut wie vernichtet. 


Die Simmel erzaͤblen die Ehre Gottes, 
und die Feſte verkuͤndiget feiner Zaͤnde werk. 
Aber die chriſtliche Goldmine, deren ich er— 
waͤhnt habe, fodert noch unendlich mehr unſer 
Lob und unſere Anbetung; fodert noch unendlich 
mehr unſer Frohlocken und Jauchzen. Werden 
wir durch den Anblick der wundervollen Wirkun⸗ 
gen der Natur entzuͤckt, und mit Recht entzuͤckt; 
und wir fliehen die Betrachtung groͤſſerer 
Wunder in uns ſelbſt? Wenn der erſtere nur 
eine Stunde ergezt, ſo beſeligt die leztere eine 
Ewigkeit. Jene erſtaunlichen Scenen find es, 
worinn die Gnade Gottes, und die Herrlich— 
keit des Menſchen, im hellſten Glanz hervor⸗ 
ſtralen. Das iſt die Urſache, warum die bee 
ſtaͤndige Freude den Chriſten, als eine ganz uns 
umgaͤngliche Pflicht, befohlen wird, eine Pflicht, 
welche, bei ſchwaͤchern Bewegungsgruͤnden, eben 
fo unmoͤglich zu erfüllen ſeyn würde, 


Sie ſehen, mein Freund, wer ſich tief in 
die Natur des Menſchen gineinſenkt, der ver⸗ 
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ſenkt ſich in einen Ocean der goͤttlichen Liebe; 
welcher uns erſt in Erſtaunen verſchlingt, dann 
uns wieder zum Triumph emporhebt; und uns 
endlich, (wofern wir weiſe ſind,) in einem ewi— 
gen Leben ankanden laͤßt. Allein nur zu viele 
ſchwimmen blos auf der Oderflaͤche unſerer Ras 
tur; weil fie, wie eine Feder, durch ihre flat— 
ternde Leichtſinnigkeit, unfaͤhig ſind, zu jenen 
dauerhaften und ſtralenden Vortheilen, jenen 
Perlen von groſſem Werthe, herabzuſteigen; 
zu jenen groſſen, erweckenden, und ſtark rei⸗ 
zenden Bewegungsgruͤnden zur Tugend, die 
unten liegen. Jedoch ich werde dieſe Materie 
wieder vornehmen, ehe ich ſchlieſſe. Was ich 
bereits geſagt habe, iſt hinlaͤnglich, diejenige 
gute Wirkung hervorzubringen, welche Sie, in 
der ſeltſamen Scene, die ſich ſogleich vor Ih— 
nen oͤfnen wird, wahrnehmen werden. 


Der Centaure Wiederherſtellung 
zur Menſchlichkeit. 
Nunmehr, mein Freund! muͤſſen wir dieſen 


geweihten Boden, wo ww uns bisher aufge⸗ 
halten, mit einer bezauberten Gegend verwech⸗ 
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ſeln; wie fie bald, mit Beſtuͤrzung und Vers 
druß, bemerken werden. Ich weiß, es wird 
nicht nach ihrem Geſchmacke ſeyn; und es iſt 
in der That auch nicht nach meinem eigenen. 
Sie werden mir aber verzeihen, was die Na— 
tur meines Vorhabens, und die Wahrheit der 
Geſchichte, von mir verlangen, ob es gleich 
meinem Werke eine ganz verſchiedene Farbe ge 
ben wird. Jedoch das S paßhafte hat auch 
ſeinen Nutzen, ſo oft als ungezogene Patienten 
eine heilſame Arznei nicht annehmen wollen, 
wenn jedes andere Mittel, wodurch man ſie 
ihnen beizubringen ſuchet, ihrem verderbten 
Geſchmacke weniger gefaͤllt: Und der ernſthafte 
Leſer, welchem davor eckelt, opfert gewiß dem 
bloſſen Anſcheine das Weſen des Guten auf “, 


Du weißt, daß unſere Centauren es kaum 
glauben koͤnnen, daß ſie nicht noch immer Men— 
ſchen ſeyn ſollten; ob fie gleich mechantur, 
7 ſeor- 


U 


— 


* In der Nachſchrift zu dieſem Briefe, hat ſich 
der Verfaſſer gegen ſolche zur Unzeit eckle 1 
ſer noch einmal pertheidiget. Ueb. 
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fcortantur, adulterantur, diabolantur, (ich bin 
genoͤthigt, Wörter zu machen, die fuͤr fiearg 
genug und z) und ob fie gleich nicht einmal, 
nach Gvids Ausdrucke, — veteris vefligia for- 
mæ behalten. Sind fie nicht wenn ich hier in 
der Sprache des Propheten reden darf,) wie 
gefuͤtterte gengfte am fruͤhen Morgen? Der: 
fammlen fie fib nicht bei Schaaren in den 
Haͤuſern der Damen** Im Grundtext ſteht 
Buren; und ſo heißt es auch in unſerer Ueber— 
ſetzung. Ader das iſt nicht das einzige, was 
fie wider die Schrift einzuwenden haben. Viel- 
leicht iſt ein altes arabiſches Spruͤchwort bei 
ihnen von groͤſſerer Glaͤubwuͤrdigkeit. Was 
faget denn das? ” Wer vor Gefahr ſicher zu 
ſeyn wuͤnſchet, der meide ſieben Dinge: Weſ— 
pen, Spinnen, Hyaͤnen, Crocodile, Eidexen, 
Ottern, und ſchoͤne Weiber, ” 


Nun werde ich alſo meinen Exoreismus an— 
fangen. Die Worte deſſelben muͤſſen ſich zur 
5 


* Nach unſerer deutſchen Ueberſetzung lautet die 
Stelle, die bei dem Jeremias C. V. 7. 8. ſteht / 
etwas anders. Lieb, 


114 Sechſter Brief. 


Urſache ſchicken, und ſeltſam und barbariſch 
klingen. Ihr Ohr muß ſich nicht daran ſtof— 
ſen, mein Freund! geben ſie nur Achtung, 
und erwarten den Ausgang. | 


>» Möchten doch Lais, Thais, Limax, Lu⸗ 
pa, Succuba, Guadrantarig, Obolaria, 
Euriobe, Stehnio, Meduſa, Erinnys, Me⸗ 
gaͤra, und Tiſiphone, — möchten doch die— 
ſe, und alle dergleichen Damen, ſie ſeynkrank 
oder geſund, hoch oder niedrig, aus dem edlen 
Gebluͤte vornehmer Ahnen, odet aus dem Mi— 
ſte des Poͤbels entſprungen; aus dem Lande, 
aus der Fremde, oder aus der Hoͤlle gebuͤr⸗ 
tig: — MWoͤchte dieſer herrliche Trupp von 
Torrismonds Engeln, dieſe Gorgonen, Zi 
tien, Harpyen, Blutigel, Sirenen, Centaur— 
machende Sirenen! bezahlt, oder unbezahlt, 
unterhaltend oder unterhalten, entbrandt oder 
geloͤſcht; in Geneva * oder Citronenwaſſer be 


* Ein ſtarker Brantewein, für gemeine Leute; fa 
wie Citronenwaſſer ein Favoritgetraͤnk des vor— 
nehmen Frauenzimmers in England zu ſeyn 
pflegt. Ueb. 


— 
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trunken, in Cloſets * oder in Kellern, in 
Schenken, oder in Bagnios *, im Round⸗ 
hauſe ***, Zuchthauſe, oder Newgate . 
O! möchten fie doch von dieſer Stunde an auf> 
hoͤren, durch Singen oder Tanzen, durch £d> 
cheln oder Sauerſehn, durch Gefallen oder 
Qudten, durch Beten oder Fluchen, uniere 
brittiſchen, unbrittiſchen Juͤnglinge, Maͤnner, 
und Greiſe, um ihre Sinnen, Geſundheit, Guͤ⸗ 
ter, ehrlichen Namen, menſchliche Natur, 
und Hoffnung des Himmels zu bringen! 


Und möchten dann, fo bald als dieſe Zau— 
berinnen ihrer Kunſt entſagt haben, die be— 
herzten Einwohner von Großbrittannien, wie 


5 2 


r 


* Cloſet ift das Kabinet einer Dame, Lieb. 
* Badſtuben, welche praͤchtig meublirt find, und. 
oft unzüchtige Weibsperſonen beherbergen. Lied, 


* Eine Wache, wohin untuhiges oder lüderli— 
ches Geſindel, das ſich vornehmlich bei Nacht— 
zeit auf den Gaſſen ertappen laͤßt, gefuͤhrt wird. 
Ueb. 


+ Ein Gefaͤngniß für grobe Miſſethaͤter. Ueb. 
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die Heerde der Circe auf des Ulyſſes Bitten, 
wiederum zu ihrer vorigen Geſtalt gelangen: 
Moͤchten fie, auf die Berührung meiner entjaus 
bernden Feder, vor Freuden aus ihrer Pferde— 
haut ſpringen; und, zufolge ihrer laͤngſtver— 
geſſnen Beſchreibung des Menſchen, Vernunft 
und zwei Beine, inskuͤnftige wieder aufrecht 
gehen! ” 


Freue dich mit mir, mein Freund! Denn 
traͤumte mir? Oder haſt du es nicht auch gemerkte 
Haſt du es nicht gehoͤrt? — Intonuit læ vum. 
Gleichwie die dunkle Wolke, die es verurſach— 
te, verſchwunden iſt, und eine Fluth vom Licht 
herabſtroͤnmt: So wird es auch jenen ges 
hen. Ich ſehe ſchon die Morgendemmerung 
ihrer Vernunft; ich ſehe den Andruch ihres 
moraliſchen Tages. Und was ich ſehe, das 
will ich erzaͤhlen; und was ich erzaͤhle, das 
muͤſſe niemand, ſo ſeltſam es auch iſt, in Zwei⸗ 
fel ziehen. 


Die Centauren, welche leſen koͤnnen, ſind, 
nach Durchleſung der wuͤrde des Menſchen, 
tief verwundet, wie das trojaniſche Pferd, da 
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Caocoons Speer feine Seite durchſtach; und 
aͤch zen eben fo laut, als dieſes, da 


Inſonuere cavæ gemitumque dedere ca- 
vernæ. VIRS. 


Die meiſten von ihnen ſind ſehr geruͤhrt, aber 
auf verſchiedene Art; und nun endlich vollkom— 
men uͤberzeugt, daß ſie nicht Menſchen ſind. 
Der eine verbrennt ſeinen Bolingbroke; der 
andere, ein unzuͤchtiges Liedchen. Dieſer for— 
dert ſeine Rechnungen ein, und begibt ſich ſei— 
nes Vorrechts, nichts zu bezahlen: Jener mie— 
thet ſich auf das naͤchſte Vierteljahr einen Kir— 
chenſtuhl. Ein dritter ſchilt auf ſeinen Ver— 
zug; ſchwoͤrt, daß er den Augenblick beten 
will; faͤllt auf ſeine Knie, wie Caͤſars Pferd, — 
ſteht wieder auf mit einem Seufzer, und feier— 
lichen Geluͤbde, daß er vor dem morgenden 
Tage ſein Vater unſer wiſſen will. Ein vier— 
ter unterzeichnet alles, was er durch falſche 
Wuͤrfel gewonnen, fuͤr das Findelkinder-Spi— 
tal Ein fuͤnfter ſchickt ſogleich ein Paar klei— 
ne Knabe in die Schule; und ſendet ihren Muͤt— 
tern im Zuchthauſe zehn Guineen. Ein ſechſter 
verdammt, in einer Glut von heiligen Eifer, 
eine undernuͤnftige Welt;: und macht ſich an— 
9 3 a 
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heiſchig, in weniger als einer Woche, klar zu be⸗ 
weiſen, daß der Ehebruch eine Suͤnde ſey. Ein 
ſiebenter, u. ſ. f. 


Jedoch ich muß ja nicht zu früh triumphi— 
ren. Es iſt mir nicht fo gut mit den weiblis 
chen Centauren gelungen. Aus einer natuͤrli⸗ 
chen Beſtaͤndigkeit der Gemüthsart, und aus 
einer gewohnten Abneigung vor allen Veraͤn— 
derungen, folgen ſie meinem Wunſche nur 
lang tam. Dafür aber kommen fie auch, wenn 
ſie einmal kommen, mit einer Furie, und ges 
hen weiter, als fie ſollen. Herr w — hy * 
fagt ihnen, daß fie nicht aufrecht ſtehen, wo— 
ſern ſie ſich nicht ein wenig zurücklehnen, wie ein 
biſchoͤflicher Krummſtab, oder wie fie ſelbſt, wann 
fie ſproͤde einem Kuſſe ausweichen. Wenn fie alfe 
gleich bekehrt ſind, ſo treffen ſie doch nicht die 
gerade Linie, ſondern neigen ſich noch immer 
ein wenig — auf die unrechte Seite. 


Auſſerdem habe ich mich auch noch über mei⸗ 
ne maͤnnlichen Neubekehrten einigermaſen zu 


Vermuthlich Wesley, einer von den ſtrengſten 
Methodiſten. Ueb., N 
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beklagen; Denn obwohl etliche im Herzen 
wirklich veraͤndert ſind, ſo ſehe ich doch, daß 
ſie, aus Furcht vor der herrſchenden Mode, 
und aus Ehrgeiz, für artige und wohlgezoge— 
ne Menſchen angeſehen zu werden, ſich ſchaͤ— 
men, es oͤffentlich zu geſtehen; und Narren 
bleiben, um ihren Kredit zu erhalten. Dieſe 
Heuchler im Laſter, dieſe moraliſchen laͤcher— 
lich fromme Gecken koͤnnte man kleine Men— 
ſchen in Centaurenhaͤuten nennen; oder die feis 
ge Tugend in einer Mafte 


Und was das allerſchlimmſte iſt, an einigen 
Centauren verzweifle ich ganz und gar. Sie 
fliehen meine Feder, und wollen ſich, zur Hei— 
lung ihres Schadens, nicht anruͤhren laſſen: 
Sondern, da ſie durch etwas aͤrgers, als Ta— 
ranteln, tief geſtochen find, fo haben fie eine 
raſende Luſt zur Muſik, und tanzen ſich zu 
Tode. Es gibt andere, die mit Swift, (der 
in dieſer Abſicht ſelbſt ein Centaur war,) dem 
edlen vierfuͤßigen Geſchoͤpfe den Vorzug vor 
den Menſchen geben *. Andere hingegen bil— 

H 4 


* Siehe Swifts Reiſe ins Land der Fouyhnhms. 
Neeb. — a a 
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ligen und wuͤnſchen von Herzen eine wieder⸗ 
herſtellung zur Menſchlichkeit; aber fie find 
zu trag und ſorglos. Se möchten freilich, 
wenn nicht ſchon ein boͤſer Geiſt von ihnen Bes 
fiß genommen hätte, fie möchten tugendhaft 
ſeyn; aber fie wollen ſich nicht die Mühe neh⸗ 
men ihn zu bannen, obaleich Sophronius“ 
ihnen dazu ſeine Huͤlfe anbietet. Der niedrig— 
ſte Preis der Tugend iſt Fleiß und Wachſam— 
keit; und wenn ſie uns nicht mehr koſtet, ſo 
koͤmmt ſie uns gewiß ſehr wohlfeil zu ſtehen. 


Was diejenigen betrift, die ſich ihres Un— 
gluͤcks recht bewußt ſind, und herzlich davon 
errettet zu ſeyn wuͤnſchen, ſo bemerken Sie nur 
einmal, mein Herr, die gute Wirkung der ge— 
ringſen Neigung, ſich zu beſſern; die gewal— 
tige Veraͤnderung, eine Wiederherſtellung der 
menſchlichen Geſtalt, hat bei denſelben in der 


* Weiter unten koͤmmt dieſer Name wieder vor, 
und unſer Autor ſagt in einer Anmerkung, es 
fen ein vortreflicher Schriftſteller in der Boling— 
brofifchen Streitſache, deſſen Werk unter der 
Preſſe ſey. Ueb. 
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That ihon ihren Anfang genommen. Allein 
der Fortgang geſchieht ſtufenweiſe; die Natur 
thut keinen Sprung, ſondern geht Schritt vor 
Schritt. Sie ſind auch nicht auf einmal Cen- 
tauren geworden. 


Nemo repente fuit turpiſſimus. JUv, 


Gleichwie die boͤſen Gewohnheiten, die ihre 
Verwandelung verurſachten, allmaͤhlich eins 
wur zelten; fo iſt es auch kein Wunder, daß ih⸗ 
re Geneſung, die durch eine gluͤckliche Bege— 
benheit befoͤrdert wird, gleichfalls allmaͤhlig 
und langſam zu Stande koͤmmt. Der eine 
wirft eine Maͤhne ab: Der andere laͤßt 
einen Schweif fallen; und ſcheint nur gar zu 
dicht geſtuzt zu ſeyn. Etliche fühlen, daß ih⸗ 
re Haut ſich abloͤſt: Andere ziehen ſich Blaſen, 
um die Trennung zu beſchleunigen. Einige ſe— 
hen mit Verwunderung durch ihren Huf, der 
von ihren Bußthraͤnen zu Fleiſch erweicht wor— 
den, duͤnne Finger hervorſproſſen: Andere bleis 
ben, gleich tanzenden Hunden, eine Zeitlang 
aufrecht ſtehen; aber werden dieſes unnatuͤrli— 
chen Zwangs bald muͤde, und ſinken auf Le— 
benslang wieder in Centauren zuruͤck. So ge— 
faͤhrlich iſt jeder Ruͤckfall, ſowohl in morali— 
25 
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ſchen, als in natuͤrlichen, Krankheiten. Et⸗ 
liche, die völlig wiederhergeſteltt worden, 
behalten doch noch immer fo viel von ih⸗ 
rer vorigen Natur, daß ſie geneigt ſind, 
zu ſtuͤrzen, wenn ihnen eine ſtarke Verſuchung, 
gleich einem Steine, oder einem Wagengleiſe 
queer in den Weg koͤmmt. Einige koͤnnen ihr 
Gluck kaum glauben, und befuͤrchten, es moͤch— 
te ein Traum ſeyn. Andere find zu muthig, 
und ſchreien, Bruder, zu dem erſten Menſchen, 
dem ſie begegnen; indem dieſer uͤber ſeinen 
neuen Verwandten erſchrickt, an deſſen Ferſen 
er noch eine Thierhaut haften ſteht. 

Was fuͤr ein lautes Rufen hoͤre ich unter ih⸗ 
nen nach neuen und ſeltſamen Dingen? Nach 
Kleidern, welche für den menſchlichen Leib paſ— 
ſen; nach Vergnuͤgungen, welche ſich fuͤr die 
menſchliche Seele ſchicken; nach Bibeln, Gebet— 
buͤchern, Schuldbuͤchern, nach tugendhaften 
Ehegattinnen, getreuen Freunden, und ge— 
buͤhrenden Gegenſtaͤnden der chriſtlichen Lie— 
be; nach vernünftigen und nuͤtzlichen Beſchaͤf— 
tigungen! Nicht mehr nach praͤchtigem Wew. 
market ⸗Geſchirre, ſondern nach menſchli— 


„ Wo jährlih das berühmteſte Wettrennen der 
Pferde gehalten wird. Ueb. 


3 he 
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chen Zierrathen. Doch dies geſchieht nur da, 
wo die Wiederherſtellung vollkommen iſt. Der 
arme Sudbury hinkt noch immer toͤlpiſch auf 
drei Beinen fort; indem andere auf der Haͤlf— 
te von vieren feſt gepflanzet ſtehen; Und Ei— 
ner, der gelehrter, als die Uebrigen, iſt, ruft 
aus: a 


TIAdo g % warros HkEs. 


Die übrigen nehmen es für ein frommes Dank: 
gebet an, und ſprechen ein lautes Amen. 


Die Erſcheinung, (wofern es nichts mehr, 
als eine Erſcheinung, iſt,) dauret noch fort. 
Sehen Sie hier mein Freund, die unſelige 
Wirkung boͤſer Gewohnheiten, und die Hin— 
derniſſe, die ſie uns in den Weg legen, ſobald 
als wir die guten wieder annehmen wollen, 
nachdem wir ſie lange abgeſchaft, und ihre 
groſſen Segen vergeſſen hatten. Da die menſch— 
liche Bildung nun ganz wiederhergeſtellt iſt; 
ſo ſind ſie zwar uͤber ihre Verſetzung in neue 
Wohnungen entzuͤckt: Allein es geht ihnen, 


Die Halft' it mehr, als Alles. 
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wie beſtuͤrzten Fremdlingen, die uͤber die ſchnel— 
le Veraͤnderung ihres Aufenthalcs vielmehr ers 
ſtaunen, als dieſelbe recht genieſſen. Meine 
voͤllig erwachſenen, und zum Theil betagten 
Kindern, ſchlenkern ihre Arme und Beine, 
wie ein pantin, herum, um erſt ihre rechte 
und anſtaͤndige Bewegung zu ſuchen. Sie 
drehen ihren biegſamen Koͤrper hin und her, 
ehe ſie ſeine gerade Linie treffen koͤnnen; und 
befuͤrchten, daß er fallen moͤchte, nachdem er 
fo gefaͤhrlich auf Einem Ende in die Höhe ge 
ſtellt worden Sie gleichen denen Perſonen, 
die mit einem neuerfundenen Werkzeuge nicht 
recht umzugehen wiſſen, und es auf eine tölpis 
ſche Art handhaben, bis fie ſich mit der Eins 
richtung deſſelben voͤllig bekannt gemacht; ſo 
ſchwer iſt es, das einmal muthwilliger Weiſe 
verlorne Recht wiederzufinden. Sobald aber 
nur dieſe aus dem Stegreife entſtandenen 
Menſchen, dieſe auf unſere Natur neugepfropf— 
ten Weſen, durch oͤftere Bemühungen ihre 
Lection gefaßt, und die innere Beſchaffenheit 
dieſer fremden Maſchine kennen gelernt ha— 
ben: So fangen ſie an, den Himmel für die 
Veraͤnderung gebuͤhrend zu preiſen; und ſehen 
mit Schaudern auf ihren vorigen Zuſtand zu⸗ 
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ruͤck: Dann treten ſie ungeſaͤumt in einen 
menſchlichen Wandel, und geben einen tiber» 
zeugenden Beweis, daß ihre Vernunft und 
Ehrliebe nur auf eine Zeitlang untergeſunken; 
und daß ſie itzo zu wahren Menſchen empor⸗ 
ſteigen. 


In ehrbaren und ſimpeln Kleidern, nicht 
bunt, wie der Morgen, oder uͤber und uͤber 
verbraͤmt und geſtreift, wie der ſchoͤne india— 
niſche Eſel, rufen ſie einen Rath zuſammen; 
und ihre erſte menſchliche Entſchlieſſung iſt die⸗ 
fe, daß fie mit den Lapithen, oder den Tu— 
gendhaften, mit welchen die Centauren von 
undenklichen Zeiten her Krieg gefuͤhret haben, 
Frieden machen wollen. Chiron ſpannte ſchon 
ſeinen Bogen wider dieſelben : Allein das 
Gluͤck des Krieges iſt zwiſchen ihnen mannich— 
faltig geweſen; bis innerhalb der Haͤlfte des 
itzigen Jahrhunderts die Centauren ſowohl an 
Menge als an Kuͤhnheit zunahmen. Sie tru— 
gen Stirnbaͤnder von Erzt, und Zorazens Aes 
triplex verwahrte ihre Bruſt; und weil ſie neu— 
lich einen gewaltigen Rieſen * an ihrer Spitze 


— 


*Naͤmlich Lord Bolingbroke. Med, 
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hatten, deſſen Kiele noch gefaͤhrlicher, als die 
Kiele des Stachelſchweins, tauſend Tode auf 
einmal draͤuten, ſo fingen ſie an, ſich von 
nichts geringerm, als von einem vollkommenen 
Siege, traͤumen zu laſſen. Aber durch die ges 
genwaͤrtige Verſtaͤrkung ihrer Feinde wird ſich 
das Blat umkehren. Ich ſage, Verſtaͤrkung; 
denn der nachſte Schritt, den meine Neube⸗ 
kehrten thun, iſt dieſer, daß fie in der Lapi⸗ 
then Dienſte gehen, und feſt entſchloſſen ſind, ih⸗ 
ren vorigen Freunden auf keine freundſchaftli⸗ 
che Weiſe zu begegnen, und zwar unter einer 
Fahne, ſo dieſe Inſchrift fuͤhret: 


Quid verum, atque decens, curo et rogo, 
et omnis in hoc ſum. 


Dies verſpricht ihnen ſchon den Sieg; denn 
diejenigen ſind ſehr fuͤrchterliche Feinde, wel— 
che den Muth gehadt haben, erſt ſich ſelbſt zu 
uͤberwinden. 


Ueber die Nachricht von ihrem Abfalle aͤrgert 
ſich Torrismond; von Rachgier entbrannt, 
ſchreit er, Hui, reucht den Streit von ferne, 
i Collectumque premens volvit ſub naribus 

jgnem, VIRS. 
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Der Preis feiner Naſen iſt ſchrecklich % Und 
noch heftiger bricht ſeine heroiſche Galle aus, 
wenn er hoͤrt, daß ihre erſte Unternehmung 
wider Bolingbroks- Burg gerichtet iſt; dieſe 
Luſt ſeiner Augen, dieſes Schrecken ſeiner Fein⸗ 
de: Denn er glaubt, fie ſey nicht zu etobernz 
weil fie vom Acheron umringt iſt, und ihte ho» 
hen und ſtolzen Zinnen dem Himmel Trotz bie⸗ 
ten. Er haͤlt ſogar den Namen ihres vorneh— 
men Baumeiſters heilig, weil er die Gnade 
hatte, feinen Anhängern die hoͤchſt unertraͤg— 
liche Ketten der gefunden Vernunft abzuſchla⸗ 
gen, und fie von den Feſſeln und dem ſchimpfli⸗ 
chen Vorwurfe der Menſchlichkeit zu befreien. 


Dieſe Burg ward aus den verſchiedenen Rui— 
nen vieler geſchleiften Schiäffer des Unglaubens 
praͤchtig zuſammengeſezt, mit einer mehr glänzens 
den, als dauerhaften Materie uͤbertuͤncht, und 


* So lautet dieſe Stelle, (welche mit der kurz 
vorhergehenden, aus der Beſchreibung des Roſ— 
ſes im B. Siob, Cap. XXXIX. 20. 25. genom- 
men iſt;) nach der engliſchen Ueberſetzung; 
nach der unſrigen: ' Das iſtpreis feiner Naſen⸗ 
was ſchrecklich it, ” eb. 


x 
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mit ſchlecht verm'ſchtem Mörtel verkuͤttet. So⸗ 
phronius ſtellt ſich an die Spitze der ruͤhm⸗ 
lichſten Unternehmung. Die Burg wird eben 
ſo, wie das alte Babylon, eingenommen. 
Erſt kehret er den allgemeinen Strom der Na— 
tion, durch die Gewalt einer ftarfen und buͤn— 
digen Beredſamkeit, wie Cyrus den Euphrat, 
in einen neuen Kanal, darauf dringt er ins 
Schloß, und, da er findet, daf die Beſatzung 
geweihte Dinge zu einem unheiligen Gebrauche 
anwendet, und in Voͤllerei erfoffen iſt; ſo er⸗ 
haͤlt er einen ploͤtztichen und vollkommenen 
Sieg. Allein er iſt ein hoͤchſt gnaͤdiger Ueber: 
winder: Denn, anſtatt einen davon zu toͤdten, 
beſchaͤmt er nur die verſtaͤndigſten unter ihnen; 
und anſtatt ſie zu den Galeeren zu verurthei— 
len, verdammte er ſie auf Lebenslang zu ihren 
liebſten Vergnuͤgungen, und geprieſenen Herr— 
lichteiten. Doch noͤthigt er ſie, aus Erkenntlich— 
keit fuͤr feine Gnade, gelbe Cokarden zu tragen *, 

worauf 


* Der Verfaſſer muß ſeine Urſachen gehabt ha— 
ben, ob ich ſie gleich nicht angeben kann, war— 
um er dieſen eine gelbe Cokarde gibt. Ueb. 
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worauf die Worte ſtehen: Bleib ein Centaur! 
Des Ruchloſen Wahl fuͤhrt ſeine Strafe bei 
ſich. 

Eben derſelbe Sophronius, der mit ſeiner 
wohlverdienten Mauer = Krone * geziert iſt, 
rettet die Ehre eines weiland frommen und ges 
lehrten Praͤlaten *, den der Centauren hoch— 
geruͤhmte Achilles, (welcher 


Jura negat ſibi nata, nihil non arrogat.) 
Hor, 


wie den Leichnam Bectors, rings um die Stadt 

im Rothe herumgeſchleift hatte Zu Britan⸗ 

niens Ruhme, und zur Belehrung und Auf— 

munterung der Nachwelt ſehe ich es auf eine 

Säule von Demant eingeaͤzt. An ihrem Fuſ⸗ 
3 


1 Corona muralis, womit, wie bekannt, bei den 
Römern derjenige beſchenkt wurde, welcher dis 
Mauern einer belagerten Stadt im Sturms 
zuerſt erſtiegen hatte. Ueb. h 


Des Erzbiſchofs Tillorfon, der, nebſt dem De. 
Clarke, vom L. Bolingbrok am weiſten gemis⸗ 
handelt worden, Ueh. n 
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je liegt ein gekruoͤmmter Bolingbroke ausge⸗ 
hauen; und hilft nun, (ſo viel ſolch ein ſchwa— 
cher Atlas vermag,) jenen himmliſchen Cha⸗ 
rakter“ unterſtützen, welchen er neulich, ſtolz 
auf feine unbeſchnittene Vernunft, ganz zu vers 
nichten ſtrebte; da doch die Vernunft ſchon 
augenſcheinlich ihr Anſehn bei ihm ſelbſt ver- 
foren hatte: Denn; ſo lange, als dieſes erhale 
ten wird, unterwerfen ſich die Sinne der Ver— 
nunft; und wann die Sinne ſich der Vernunft 
unterwerfen, ſo unterwirft ſich die Vernunft 
den geoffenbarten Willen Gottes. Und weil 
einige Leute an bloſſen Woͤrtern kleben, ſo 
muß ich bemerken, daß die Vernunft, wann ſie 
ſich unter die Offenbarung demuͤthiget, noch 
immer Vernunft bleibt; es iſt nur eine vernuͤnf⸗ 
tigere Vernunft; und ihre groſſe Gefahr, zu 
itren, iſt alles, was fie verloren hat. 


Und nun, mein Freund, was ſoll ich von 
dieſer gluͤclichen Revolution ſagen? Habe ich 


* Den Charakter des Moſes, deſſen Anſehn Br 
lingbroke mit den bitterſten Schmaͤhungen, wi— 
der die Gründe, womit Tillotſon es behauptet 
hat, umzuſtoſſen ſucht. Ueb. 
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nicht Urſache, mich einer groͤſſern That zu ruͤh⸗ 
men, als Anguſtus? Et ſagte von Rom, la- 
tericiam inveni, marmoream reliqui. Ich ſage 
von London, inveni equinam, reliqui humar 
nam. Es war von Britannien weiſe gehan⸗ 
delt, daß es ſeinen Kalender verbeſſerte; noch 
viel weiter iſt es, daß es ſeine Sitten verbeſ⸗ 
ſert. Es hebt ſich in feinem neuen Stile früh 
eine neue Epoche an; 


Redeunt Saturnia regna, VIS. 


Und eine Inſel wird abermal dem feſten Lande 
ehrwürdig. Denn, ob ich gleich vor kurzer 
Zeit in den vollgedrängten Straſſen unſerer 
Hauptſtadt nur ſelten einen Menſchen antreffen 
konnte; So finde ich doch nun, (wie ſchnell reißt 
mich die Phantaſie fort!) eine Menge von 
Menſchen; und Centauren, die unſern Ruhm 
bisher verdunkelt -haben, find gaͤnzlich ausge⸗ 
tilgt. - 

Denn jene Uinheilbaren unter ihnen, wel 
che die Würde des Menſchen ungeruͤhrt leſen; 
weiche in Swifts Geſinnungen beharren, und 
die angebotene Menſchlichkeit aurſchlagen, koͤn⸗ 
nen der Straſe für ihre Thorheit nicht ent⸗ 
wiſchen. Siehe! der Himmel wurd verßu⸗ 

52 


— 
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ſtert, der Donner rollt, die Erde zit⸗ 
tert unter ihren Fuͤſſen; und ein Schwe⸗ 
feldampf, der, wie aus einem feuerſpeien⸗ 
den Schlunde, aufſteigt, huͤllt fie alle in 
ſeine dicken Wolken ein. Raben kraͤchzen, 
Eulen ſchreien, Fledermaͤuſe fliegen am Mit⸗ 
tage herum, Weiber winſeln, die Alten beten, 
die Jungen ſuchen an der heroiſchen Bruſt des 
erſten Mannes, dem ſie begegnen, blos eine 
Zuflucht; und fuͤnfhundert und funzig ſchwan⸗ 
gere Sirenen kommen, uͤber die entſezliche Sces 
ne, zu fruͤhzeitig nieder. Und doch iſt dieſer 
Unfall der Muͤtter nur ein Vorſpiel des Un⸗ 
gluͤcks der Vater. Denn, ſiehe! die in Wol⸗ 
ken gehuͤllten Centauren hören ſich, zu ihrem 
eigenen groſſen Erſtaunen, nicht mehr wiehern, 
ſondern, wie Stiere bruͤllen; aus ihren Schlaͤ⸗ 
fen ſproſſen Hoͤrner hervor; und die Weiſſen, 
die Schecken, die Rothfuͤchſe, die Braunen, 
u. ſ. f. erſcheinen alle über und über mit dem 
dunkelſten Schwarz; gefaͤrbt; nicht anders, als 
wenn fie, wie Achilles, in den Styx, einge⸗ 
taucht waͤren: Und, was ſehr merkwuͤrdig iſt, 
ſie ſind auch, gleich ihm, in die Ferſe vetwun⸗ 
det. In einem Augendlicke ſtolpern alle; fie 
ſtuͤrzen hin! fie achten / wie die Sirenen in ih⸗ 
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ren Kindesnoͤthen; und das mit Recht: Denn 
iso geſchieht die lezte Begebenheit, die ihr 
Schickſal auf immer entſcheidet; ihre feſten, 
halb zirkelrunden Hufe berſten mit einem lauten 
Knalle, wie eine entzuͤndete Bombe, auf eins 
mal von einander; und nun druͤcken fie ins⸗ 
kuͤnftige in den von ihnen erwaͤhlten unreinen 
Pfad ihres Lebens mit breiten, pechſchwarzen, 
geſpaltenen Fuͤſſen ihren wahren Charakter tief 
ein. Indem ſie ſich über ihre ſchnaͤhliche Bere 
wandlung ſchaͤmen, und einen Ort ſuchen / 
wo ſie ein fuͤrchterliches Pantom verſtecken koͤn⸗ 
nen, dem ein Coronet“ vom Haupte faͤllt, 
und das ein ungeheures Buch in ſeiner Hand 
trägt; fo ſteigt, durch die Zauberkraft der Er 
ſten Pbilofopbie *, plotzlich ein pandaͤmo⸗ 
3:3 
* Eine Art Kronen, die der engliſche hohe Adel, 
zu welchem Bolingbroke, als Lord und Viſcount 
gehörte, über feinem Wapenſchilde führt. Lieb, 
u Diefer Ausdruck kommt oft in Bolingbrokes 
philoſophiſchen Schriften vor. Er verſtebt dar— 
unter die naturliche Theologie, welche vom 
Moſes, von den heidniſchen Weltweiſen, und 
den chriſtlichen Gottesgelehrten ſehr verderbt 
ſeyn fol, und welche er zu verbeſſern menns. 
Ueb. 
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nium “, wie ein peſtilenzialiſcher Dunſt, em⸗ 
por, welches wohl eingerichtet iſt, fie alle auf: 
zunehmen. Von der Gemeinſchaft, dem Um⸗ 
gange und den Wohnungen der Menſchen ver— 
bannt, gehoren fie nun nicht mehr zu den 
häuslichen Thieren; ſte bringen nicht mehr ſchoͤ, 
ne Damen von einem Orte zum andern, oder 
werden durch fie zu Haufe zu kuͤnftigen Dien— 
ſten verpflegt und gefüttert “*; ſogar Wewgate 
verſperrt ſein Geſangenloch vor ihnen. 


Es iſt nichts uͤdrig, ats die nun verlaſſenen 
Ställe zu reinigen, und zu meunſchlichen Ge⸗ 


— 


* Das Pandamonium wird bei uns allen denen 
ziemlich bekannt ſeyn, die auch nur eine ſeichte, 
aus den Schriften eines unter uns berüchtigten, 
unbändigen und unwandelbaren Ceutaurs im 
Reiche des Geſchmacks, geſchoͤpfte Kenntniß 
vom Milton haben. Milton ſelbſt ſaget, es 
ſey, wie ein Dunſt, aus der Erde hervorgeſtie— 
gen. Ueb. ö 


* Diefe Allegorie iſt für England noch natürli— 
cher, weil dort das Frauenzimmer oͤfters Pfer— 
de haͤlt, und mit einer maͤnnlichen Kühnheit 
teitet. Ueb. 
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brauche geſchickt zu machen; wie auch die weiß 
lichen Stallbedienten, welche fie hielten, zu 
einem etwas anſtaͤndigern und weniger teuflis 
Shen Lebenswandel zu bereden; inſonderheit 
meine hohe Eoͤnnerin; welche für die Ehre, 
(wie ſie es zu nennen beliebt,) ſo ich ihr durch 
meine Zueignungsſchrift erwieſen, mir verſpro— 
chen hat, ſich zu meinem Aberglaube zu beque— 
men; an Sonntagen ehrlich zu ſpielen, und 
ihren Katechiſmus zu lernen, ſobald als die 
Maſkeraden für die itzige Jahreszeit vorbei 
ſind; von denen ſie, nach ihrem aufrichtigen 
Geſtaͤndniſſe, aus einer unuͤberwindlichen Hoch 
achtung fuͤr den erſten, den verliebteſten, und 
am meiſten muſikaliſchen Sohn derſelben, den 
Chiron, unmoͤglich wegbleiben kann. Denn 
die Damen können doch nicht ganz aufhören, 
einen Centaur zu lieben. 


Der Beſchluß. 


Es iſt hohe Zeit, mein Freund, dieſe Zau- 
bergegend, deren Sie gewiß herzlich muͤde 
ſeyn werden, zu verlaſſen, und mein Verſpre⸗ 
chen zu erfuͤllen, daß ich die waͤrde des Men⸗ 
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ſchen wieder vornehmen wollte; eine Materle, 
woran mein Herz haͤngt, und womit mich Ihr 
Verhalten einigermaſen begeiſtert. Und wer kann 
wohl ungebeſſert daran denken? Wer an ſeine 
Wuͤrde denkt, der denkt auch nothwendig an ſei⸗ 
nen Gott: Und wer feine Würde hochſchaͤzt, der 
muß auch nothwendig ſeinen Gott verehren, 
und ihm gehorchen. Folglich findet unſere in 
Gefahr ſchwebende Tugend in einem Gefuͤhle 
von des Menſchen Würde ihren maͤchtigſten 
Schutz. 

Glauben Sie etwa, daß ich die Würde des 
Menſchen zu hoch getrieben habe? O verſcho— 
nen Sie doch der heiligen Schrift. „Dort ſehen 
» wir Einen von Adams Saamen, der ſich 
„ mit feinem Schöpfer von Angeſicht zu Ange⸗ 
„ ſicht unterredet. Ein anderer wird fein 
4 Freund genannt. Derjenige, der die Wels 
» ten ſchuf, findet feine Luſt daran, der Sohn 
» eines Dritten zu heiſſen. Derjenige, der die 
„ Welten ſchuf, flirbt fogar für den Niedrig⸗ 
» fen unter den Menſchen. Der Niedrigſte 
„ unter den Menſchen hat es in feiner Macht, 
„ ein Erbe des allmaͤchtigen Gottes, und ein 
„Miterbe des allertheuerſten Jeſu zu wer⸗ 

den. Wird nun dadurch nicht der kuͤhn⸗ 
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ſte Zug meiner Feder gerechtfertiget? Was 
kann wohl unſere Hochachtung für uns ſelbſt 
ſo hoch erheben, was kann die menſchliche 
Natur fo ſehr verhettlichen, als dieſes? 


In des Himmels groſſer und beſtaͤndiger Bes 
mühung für unſere Wohlfahrt ſteht die Würde 
des Menſchen mit klaren Buchſtaben geſchrieben. 
Sie iſt der Schluͤſſel der moraliſchen Welt, die 
uns den Grund von dem ganzen, ohne ihn geheim⸗ 
niß vollen, Verhalten Gottes in derſelben eroͤfnet; 
von welchem jeder Schritt augenſcheinlich für 
des Menſchen gegenwartige, oder zukuͤnftige 
Gluͤckſeligkeit, oder für beide, eingerichtet iſt. 
Die lange ſtralende Reihe, die goldene Kette 
aller wunderbaren Handlungen Gottes von 
Anbeginn der Zeit bis zu ihrem Ende, vers 
raͤth ſeine ununterbrochene Achtung fuͤr die 
menſchliche Natur; und was kann uns die 
menſchliche Würde mit lauterer Stimme kund 
thun, als eben dieſes? O es muͤſſe doch nicht 
geſagt werden, daß des Menſchen Muͤrde durch 
alle Dinge bezeugt werde, nur nicht durch die 
Sitten des Menſchen! 


So weit ſie auch nach den Gedanken der 
Gedankenloſen von einander entfernt ſeyn inde 


35 
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gen, ſo ſind doch Himmel und Erde ſo nahe 
beiſammen, ſo dicht ineinander verwebt, daß 
ftomme Menſchen wahrhaftig auf Erden Gaͤ⸗ 
ſte und Fremdlinge ſind; daß ihr wandel im 
Himmel iſt; daß fie Mitbürger der eiligen, 
und Gottes gausgenoffen find, Um mit einer 
Anſpielung auf des Patriarchen Traumgeſicht 
zu reden, ſo ſind fromme Menſchen Engel, 
die nur itzo noch auf den unterſten Stufen der 
Leiter ſtehen; und einige Engel ſind nur voll— 
kommen gewordene Menſchen, auf dem Gipfel 
derſelben. Ein Engel iſt von einem Mens 
ſchen eben ſo, wie ein Menſch von einem 
Embryo, unterſchieden; was der eine iſt, das 
wird der andere bald ſeyn. Da wir uns nun 
in dieſem Zuſtande befinden, (und welch ein. 
glorreicher Zuſtand iſt es nicht!) und da ſo viel 
Tauſende ſich entweder nichs darum dekuͤmmern, 
oder es nicht wiſſen; fo würde der Virgili— 
ſche Vers 
O fortunatos nimium, ſua ſi bona norint! 

kein unnoͤthiger Denkſpruch, oder kein unge⸗ 


ſchicktes Motto fuͤr das ganze menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht ſeyn. 


* 
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Doch Sie haben noch immer etwas wider 
das Ganze einzuwenden. — „Wird nicht dies 
„ ſes, daß man Die Würde des Menſchen fo 
„ hoch erhebt, und ſich fo lange dabei verweilt, 
„ zum Stolze Gelegenheit geben?“ Nein; 
das gehörige Gefuͤhl derſelben wird uns viel 
mehr zum Gegentheile, namlich zur Demuth 
zwingen. Der Stolz entſteht aus einem Wun⸗ 
ſche, oder aus einem Wahne, den ein einzel⸗ 
nes Geſchoͤpf pon ſeinem Vorzuge vor andern von 
ebenderſelben Gattung hegt. Die Wuͤrde aber 
von der ich rede, iſt im gleichen Grade die 
Würde aller Menſchen; und was uns andern 
gleich macht, das kann uns nicht uͤber fie erhe⸗ 
ben. Sie wird uns zur Demuth zwingen; 
weil ſie ohne dieſe ſich ſelbſt nicht erhalten kann; 
weil unſere angeborne Würde, ohne dieſe, zulezt 
umkommen müßte. Was jene Hoheit betrift, 
die Ihren Einwurf veranlaßt, ſo geſtehe ich, 
daß wir nur zu viel davon beſitzen. Wir ha⸗ 
ben einen Ueberſtuß an ſolchen, die man mond⸗ 
ahnliche groſſe Menſchen nennen koͤnnte: Men⸗ 
ſchen, die in ſich ſelbſt duntel find, und blos 
von ihren Umſtaͤnden, oder von ihrer Stellung 
in der Welt, Stralen borgen; welche Stralen 
sie nur, wie der Mond, bei Nacht zeigen; 
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ich meyne, wann um fie herum die Unwiſſen⸗ 
heit herrſcht, ſo erlaubt ihnen der verfinſterte 
Verſtand ihrer Bewunderer, zu leuchten. 


Dieſe mondaͤhnlichen Groſſen haben gemei⸗ 
niglich viele kleine umringende Trabanten, 
die ihre Dunkelheit, durch Schmeicheleien, 
aufhellen. Aber von ſolchen Groſſen, welche 
genoͤthigt find, ſich vor allen andern etwas her⸗ 
auszunehmen, (gleichwie Menſchen, die et⸗ 
was, das ihnen nicht gebührt, erlangen wol⸗ 
len, andere pluͤndern muͤſſen;) von ſolchen 
muß man ſagen, daß die groͤßten unter ihnen 
noch gröffer ſeyn würden, wenn es ihnen ges 
fallen wollte, ein wenig kleiner zu ſeyn. 


Nur diejenigen haben ein urſpruͤngliches 
Sonnenlicht, welche der Hoheit ihrer Natur 
gemaͤß leben. Ihr Glanz iſt nicht allein ihr 
eigen, und ſehr herrlich; ſondern auch unaus⸗ 
loͤſchlich und ewig. Wie dieſe die größten uns 
ter den Menſchen find, fo find fie auch die des 
muͤthigſten. Denn fie wiſſen wohl, daß unfes 
re Groͤſſe blos in der Liebe Gottes, nicht im 
Verdienſt des Menſchen, zu ſuchen ſey. Und 
daher iſt dieſes bei ihnen ein feſter Grundsatz, 


1 


N 
| 
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(und bieſer Grundſatz iſt hoͤchſt wahr und nuͤtz⸗ 
lich,) „daß kein Menſch ſich jemals zu hohe 
„Begriffe von feiner Natur, oder zu geringe 
„ Begriffe von fi ſelbſt gemacht habe.“ 


Hier woͤchte ich gern aufhören, Allein wie 
ſchwer iſt es, von dieſem allerwichtigſten, ſtets 
fruchtbaren und ganz unerſchoͤpflichen Thema 
loszukommen! Es erfuͤllt die hoͤhere Gegend 


der Seele mit einer heitern Freude, und ver— 


fperrt den Wolken und Stuͤrmen der irdiſchen 
Sorge und Untuhe den Eingang. Dieſe Freu⸗ 
de iſt ſo hoch, daß Muſik und Wein die erho— 
benen Herzen unſerer Soͤhne der Wolluſt tief, 
tief unten zuruͤcklaſſen. Und wie ſehr iſt dens 
noch dieſe glorreiche Materie in den meiſten 
Seelen, durch die Liebe der Welt, dicht zu— 
ſammengepreßt, und eingewickelt, nicht anders, 
als wie ein Eichbaum in einer Eichel, oder ein 
Menſch in Mutterleibe! O wie ſehnlich iſt mein 
Verlangen, ſie zu entfalten und anszudehnen! 
Von welcher unter ihren tauſend ſtralenden 
Seiten ſoll ich fie unſerer lezten und immer⸗ 
waͤhrenden Betrachtung ihrer groſſen Wich⸗ 
tigkeit für den Menſchen darſiellen? 
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Des Menſchen edeiſtes Studium iſt der 
Menſch. Laßt ihn den Erdball umreiſen, laßt 
ihn den Himmel burchſtreichen; und dann, um 
elwas, das feiner Aufmerkſamkeit und Bes 
wunderung wuͤrdiger iſt, zu finden, in ſich 
felbſt zurückkehren. Er iſt ſich ſelbſt ein uner⸗ 
meßlicher Schauplatz; und dafür ward er auch 
gehalten, da dieſer Schauplatz vielweniger zu 
zeigen hatte, als das iſt, womit er itzo pralen 
kann; und da er nur durch den blaſſen Schim⸗ 
mer von weit dunklern Lichtern ſchwach erleuch⸗ 
tet ward. Das ſo beruͤhmte, Erkenne dich 
ſelbſt, war nichts anders, als eine Lehre, die 
uns zu einer genauen Beſichtigung dieſes Schaus 
platzes ermahnte; und doch ward jene Lehre in 
Anſehung ihres Urhebers, für goͤttlich; und 
in Anſehung ihrer Ausübung, für des Men⸗ 
ſchen Höhe Weisheit geachtet. Jene Lehre iſt 
nun zu einem feierlichen Befehle vom Himmel 
erhoͤhet; und jener Schauplatz iſt zu einem ehr⸗ 
würdigen Tempel, zu einem Tempel des Hei⸗ 
ligen Geiſtes, geweihet worden. 


Gleichwie in einigen Perſpectipſtuͤcken, durch 
die Zuſammendruͤckung des Auges, die Aus— 
fit erweitert wird: So wird in dieſem Tem⸗ 


— 
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pel, durch die Zuſammendruͤckung, oder an⸗ 
haltende Anſtrengung der Gedanken, der praͤch— 
tige Proſpect immer mehr und mehr eroͤfnet 
und vergroͤſſert; und je mehr er ſich eroͤfnet, 
deſto deutlicher zeigt er uns die ganze Würde 
des Menſchen. Und worinn beſteht fie? In dee 
nen wunderbaren Dingen, welche der Allmäch⸗ 
tige fuͤr ihn gethan und beſtimmt hat. Und 
wenn das iſt, ſo gibt uns bieſer Anblick zugleich 
die größte Tugend, und den größten Segen, 
des Lebens. Denn wer kann jene wunderbaren 
Dinge ſehen, ohne von einer feurigen Liebe 
zu Gott zu entbrennen; welche des Menſchen 
hoͤchſte Tugend it? Und wer kann über eine 
ſolche bisher an uns bewieſene Gnade nach— 
denken, ohne ins kuͤnftige ein voͤlliges Ver⸗ 
trauen auf einen ſolchen Freund zu ſetzen; 
welche? des Menſchen hoͤchſter Segen iſt? 


Aber dieſer Segen und dieſe Tugend, dieſer 
Ruhm und Troſt des Lebens, find für diejeni⸗ 
gen verloren, fuͤr welcher dieſer Tempel ver— 
ſchloſſen if. Und er. if für alle die verſchloſ— 
ſen, ſo in der allerlehrreichſten Erkenntniß der 
chriſtlichen Religion ſorglos und unwiſſend, 
oder träge und unerweckt bleiben. Sollte 
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demnach dergleichen Menſchen in dem, was 
bisher vorgetragen worden, etwas finden, das 
einem Schlüſſel zu dieſem noch uneroͤfneten 
Tempel aͤhnlich waͤre; und ſollten ſie in ſeine 
heiligen und erſtaunenswuͤrdigen Behaͤltniſſe 
treten, und darinn, das heißt, in ſich ſeloſt, 
in ihrem eigenen Zußande, und in ihren Aus 
ſichten, die Wunder der goͤttlichen Liebe leſenz 
ſollten ſie ſehen und betrachten, wie die drei 
Perſonen der Gottheit, vor der Schoͤpfung, 
ihre verſchiedene Rollen und Aemter der Mens 
ſchenliebe annehmen, und durch die ganze 
Dauer der Zeit ausuͤben; und ſollten ſie ge⸗ 
wahr werden, wie unzaͤhlige Schaaren von 
Engeln beſtaͤndig auf ihren Fluͤgeln ſchweben, 
um ihre Befehle zu empfangen, und zu man⸗ 
nichfaltigen Vertichtungen fuͤr des Menſchen 
zeitliche und ewige Wohlfahrt, forteiler: — 
O wie ſehr wuͤrde ich mich nicht freuen! Denn 
ein ſolcher Schluͤſſel koͤmmt am Werthe dem 
Schluͤſſel des Himmels am naͤchſten. Er oͤfnet 
den Vorhof, die vorgaͤngige Scene deſſelben. 
Darum habe ich ihn auch ſo lange auf dem 
Amboß behalten; und wie unvollendet iſt er 
doch noch geblieben! Moͤchte doch irgend eine 
Meiſterhand ihn vollends ausarbeiten; und 

moͤch⸗ 
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moͤchten doch Tauſende damit die noch gaͤnzlich 
unbekannte Scene ihrer eigenen Natur und ſe— 
ligen Beſtimmung aufſchlieſſen! 


Und nun ſage mir einmal, mein Freund! 
wie ſehr muß deſſen Rühmbegierde verloſchen 
ſeyn; wie ſehr muß deſſen Ehrgeiz kriechen, 
welcher ihn, nach der ſtarken Begeiſterung von 
einer ſolchen Ausſicht, niedertraͤchtiger Weiſe 
auf das, was unter der Sonne iſt, einſchränkt? 
Betrachte dieſe Ausſicht, und ſiehe, wie hoch 
die menſchliche Natur ſich ſchwingen koͤnne; 
dann ſchaue auf die Centauren herab und ſie— 
he, (wofern du den Anblick ertragen kannſt,) 
wie tief die Soͤhne des Himmels fallen koͤnnen. 
Soll ein Weſen, deſſen Angelegenheiten ſich ſo 
weit erſtrecken, daß fie über beide Enden der 
Schoͤpfung hinausgehen; fol ein Weſen, wel» 
ches an dem, was in den Tagen Adams ge⸗ 
ſchah, einen groſſen Antheil, und einen noch 
groͤſſern Antheil an dem nimmt, was an 
dem lezten und feierlichſten Tage der Vollen⸗ 
dung geſchehen wird; ſoll ein Weſen, das ei— 
ner ſolchen Ausdehnung faͤhig, und zu fd er— 
habenen Dingen beſtimmt if, mit der aller⸗ 
ſchnoͤdeſten und veraͤchtlichſten Selbſtverlaͤug⸗ 
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nung, und mit einer hoͤchſt unbegreiflich gott⸗ 
loſen Armuth des Geiſtes feinen erſtickten Ders 
ſtand in die enge Spanne des gegenwärtigen 
Lebens einkerkern, und fein kleines Her; daran 
feſt nageln? Das wolle Gott nicht! Wofern 
noch die geringſte Empfindung von Hoheit, 
oder Furcht vor Schande; wofern noch der 
geringſte Funken vom Menſchen in uns leben⸗ 
dig iſt: So laßt uns bedenken, daß wir nicht 
allein Lieblinge, ſondern auch Kinder des Him⸗ 
mels find; und laßt uns auf dieſer unſerer Fahrt 
durch das Meer des menſchlichen Lebens, wie 
Aeneas auf der ſeinigen von Troja, dem Ora⸗ 
kel zu Delos gehorchen; 5 


Antiquam exquirite matrem. VIRG, 


Aber unfere zu Boden ſchlagende Schande, 
und unser faſt unheilbares Elend iſt dieſes, 
daß wit durch unſere Lüfte fo fleiſchlich gewor⸗ 
den, daß unſere himmliſche Mutter “, nach 
unſerm Wahne, keinen Segen fuͤr uns hat; 


Gal. IV. 26, Das Jeruſalem, das droben iſt, 
„. iſt unſer aller Mutter. 
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daß ein geifffiches Paradies kein Paradies iſt ; 
daß es ein Paradies iſt, welches wit verloren 
zu haben, aus welchem wir verſtoſſen zu ſeyn 
wuͤnſchen; damit wir, Epicuri de grege porci, 
uns in unſerm geliebten Köthe herumwaͤlzen 
mögen. Und was iſt doch dieſer Futbreit Ers 
de, der uns jo verſchlingt, und in feiner Pfütze 
von Unflath unſere Liebe zum Himmel aus— 
loͤſcht? Die Bezauberung der Erde iſt ja ſehr 
kurz. Wenige Tage, wenige Stunden, töns 
nen uns ſo weiſe, wie Salomon, machen. 
Denn ſey verſichert, mein Freund! der blinde— 
ſte Goͤtzendiener der Erde, welcher itzo viel— 
leicht, in unſerer bluͤhenden Schule des Un— 
glaubens, ſich eindildet, daß Einer lebe, der 
weiſer, als Salomon, jey, wird am Ende des 
Lebens in ſeinem blutenden Herzen den Salo— 
mon um Verzeihung bitten, daß er ihm zuvor 
nicht hat glauben wollen. 


Ich glaube dieſem weiſen und erfahrnen 
Fuͤrſten, deſſen Weisheit und Erfahrung be⸗ 
ſtimmt wurde, kuͤnftigen Jahrhunderten ih⸗ 
Te eigene betruͤbte Erfahrung in der Thorheit 
zu erſpaͤren. Ich bin mit feiner lezten G. ſin⸗ 
nung, als dem Inbegrißfe feiner göttlichen 
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Philoſophie “, vollkommen einig, und behaups 
te, daß mancher Philoſoph mit Recht für ei— 
nen Thoren gehalten werden könne; daß, 
gleichwie nur Ein Gott, Eine Pruͤfung, Ein 
groſſer Richterſtuhl, Eine Seligkeit iſt, ſo auch 
nur Eine Weisheit ſey; daß alles, was dieſe 
nicht beſizt, und ſich doch ihren Namen ans 
maßt, nur Thorheit von verſchiedenen Farben 
und Graden ſey; luſtig, ernſthaft, reich, ges 
lehrt, haͤuslich, politiſch, bürgerlich , milita⸗ 
riſch, einſtedleriſch, praleriſch, demuͤthig, oder 
triumphirend; und daß es in der Sprache der. 
Engel, nach der einzigen authentiſchen und 
unveraͤnderlichen Redensart der Ewigkeit, 
wirklich ſo heiße. 


Dieſes majeſtaͤtiſche Wort begeiſtert mich; 
und weckt in mir Ideen auf, die zuvor noch 


* Der Verfaſſer zielt auf den Schluß des Predi— 
gers Salomons. “ Laſſet uns die Hauptſumma 

V aller Lehre hoͤren: Fuͤrchte Gott, und halte 
» feine Gebote; denn das gehoͤret allen Men— 
> ſchen zu. Denn Gott wird alle Werke vor 
* Gericht bringen; das verborgen iſt, es ſeß 
gut oder boͤſe. „ Ueb. 
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ſchliefen; es weißt gen Himmel; und zeigt mir, 
wo ich fehle. — So bemuͤht ich auch gewe— 
fen bin, meinem Gegenſtande Gerechtigkeit wie 


derfahren zu laſſen; fo habe ich ihm doch Une 


recht gethan; und ihm ſehr Unrecht gethan. 
Es mangelt noch etwas mehr, um die Wuͤr— 
de des Menſchen zu vollenden und zu kroͤ— 
nen. Was habe ich behauptet! ” Daß der 
Menſch den ſeligen Engeln nahe fey?” Iſt 
er nicht mehr? — Ja, anbetungswuͤrdigſter 
Jeſu! der Menſch iſt mehr; weit mehr. O 
wohin rufſt du mich? Wohin reiſſeſt du den 
beſtuͤrzten menſchlichen Geiſt fort? Ich wage 
es kaum, zu dem Gipfel einer ſolchen erſtaun— 
lichen Liebe hinauf zu ſehen. Laſſe ich nicht 
Cherubim und Seraphim unter mir zuruͤck? 
Ihr Erſtgebornen des Lichts! Ihr Thronen! 
Herrſchaften! Fuͤrſtenthuͤmer! und Gewalti— 
tigen! Was ſehe ich? Wie erſchrocken, und 


wie entzuͤckt; mit welch einer Niederwerfung 


des Herzens, mit welch einer Erhebung der 

Freude, ſchaue ich aus dieſer fernen Gegend, 

aus dieſem niedrigſten Thale der Schoͤpfung, 

dieſem Lande der Finſterniß, und Schatten des 

Todes, durch dicke Wolken von Elend und 

Suͤnde, hinauf, und ſehe — einen Menſchen 
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im Himmel! Im hoͤchſten Himmel! In Verei⸗ 
nigung mit dem Allerhoͤchſten! In Vereinigung 
mit eurem angebeteten und ewigen Koͤnige! 
Und an Macht und Anſehen ſo ſehr uͤber euch 
erhaben, daß er unaufhoͤrlich fuͤr die uͤbrigen 
Menſchen bittet; nicht fuͤr diejenigen, durch 
deren Fall ſo viele Throne im Himmel erledigt 
worden. Ach helft mir ihn in eurer Sprache, 
mit mehr als menſchlichen Worten, preiſen! 
ihn, den unermüdeten Fürſprecher fuͤr ſeine 
An verwandten, (ſtolzer Ausdruck!) für feine 
vom Staube gebornen Anverwandten und 
Freunde, auf Erden, 

Iſt nicht dieſes beinabe zu viel, als daß die 
menſchliche Beſcheidenheit es erwaͤhnen ſollte? 
Zu viel, als daß die menſchliche Schwachheit 
es glauben ſollte? Zu viel, als daß die menſch— 
liche Verderbniß es verſtatten koͤnnte? — 
Aber es iſt nicht auch viel zu viel, als daß die 
menſchliche Dankbarkeit es unverkuͤndigt, uns 
beſungen, unangebetet laſſen ſollte? Ich fah— 
re auf zu meinem Vater und zu eurem Va— 
ter , zu meinem Gotte, und zu eurem Gotte. 
Was für herzbezwingende, Gedankennieder— 
ſchlagende, den Menſchen erhebende Worte 
find dieſe! Welch eine erſtaunliche, ich hatte 
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beinahe geſagt, dem Menſchen gleich machen⸗ 
de, Herablaſſung der Gottheit! Welch eine er⸗ 
ſtaunliche, ich hatte beinahe gejagt, vergoͤt⸗ 
ternde, Erhöhung des Menſchen! 


O ſelige Offenbarung! die uns ſolche Wun— 
der eroͤfnet. O ſchreckliche Offenbarung! wo— 
fern ſie dieſelben umſonſt eroͤfnet. Und gibt 
es denn Leute, bei denen ſie nichts gelten? 
Seltſame Menſchen! die einen Segen beſitzen, 
deſſen bloſſe Hoffnung den Muth der Weiſen, 
viertauſend Jahre lang, unter allen den Trübfas 
len des Lebens, und Schrecken des Todes, em» 
porhielt, Und wiſſen ſie denn nicht, daß ſie ihn 
in ihren Haͤnden haben? Oder, wenn ſie es 
wiſſen, werfen ſie ihn, als nichtswuͤrdig, 
weg? Einen Segen, deſſen bloſſer Schatten 
den Körper der patriarchaliſchen und juͤdiichen 
Religion ausmachte! Einen Segen, nach wel- 
chem die ganze Erde lechzte! wie der Hirſch 
nach friſchem Waſſer! Einen Segen, um Defs 
fen willen die himmliſchen Heerſchaaren herab— 
geſandt wurden, um den Menſchen dazu Gluͤck 
zu wuͤnſchen, und die frohe Zeitung in ihre 
entzuͤckten Herzen zu ſingen! Einen Segen, 
der met als eine Erſetzung des verlornen Pas 
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radieſes war! Und wird dieſer Segen ausge⸗ 
ſchlagen, verworfen, verſchmaͤht, verhoͤhnt? 
O ungluͤckſelige Menhen! — Die Schwach— 
heit des Menſchen iſt faſt eben ſo unbegreiflich, 
als die Erbarmung Gottes. 

Wer kann alſo wohl die Wuͤrde des Men⸗ 
ſchen zu ſehr einſchaͤrfen? Denn was iſt ſo faͤ— 
hig, als ein rechtes Gefühl derſelben, uns ei⸗ 
ne Verachtung gegen die Welt ein zufloͤſſen, da 
eine zaͤrtliche Liebe zu ihr die Raſerei, ſo ich 
beſculze, verurſachet? In Wahrheit, ein rech⸗ 
tes Gefühl derſelben ſchließt augenſcheinlich das 
Ganze unſerer Pflichten in ſich ein. Eß er— 
weckt in uns eine tiefe Ehrfurcht, und lebhaf⸗ 
te Dankbarkeit gegen Gott, der ſie gegeben; 
es erweckt in uns eine Ehrerbietung gegen uns 
ſelbſt, die für unſern Charakter und für unſe— 
re Ruhe von der aͤuſſerſten Wichtigkeit iſt; und 
es erweckt in uns eine gebuͤhrende Achtung fuͤr 
alle Menſchen, als welche mit uns gleichen Theil 
daran haben: Und eine ſolche Achtung wuͤrde 
unendlich vielem Unheile vorbeugen, und die 
Hälfte der Widerwaͤrtigkeiten des Lebens ver⸗ 
bannen. 

Dieſer allgemeine Nutzen, und die an guten 
Wirkungen fo fruchtbare Natur derſelben, trie⸗ 
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ben mich zu der Wahl dieſer zu ſehr verſaͤum— 
ten Materie. Und vielleicht habe ich ſie nun 
in das ſtaͤrkſte Licht geſezt. Wo aber nicht; fo 
iſt ſie von ſolcher Erheblichkeit, daß ſie billig in 
alle Arten von Licht geſezt werden, und von jes 
der Seite, welche die Einbildungskraft uns 
vorſtellen, und die Vernunft gut heiſſen kann, 
das ausgeartete, tief verſunkene, und ſtets im 
Schlamme wuͤthende menſchliche Herz, wo 
moͤglich, rühren und durchdringen ſollte. Wer 
den Menſchen nicht in dem vorigen oder in ei— 
nem aͤhnlichen, und gleichgeltenden Lichte be— 
trachtet, der kennt ſich ſelbſt nicht; der iſt zu 
Hauſe ein vollkommener Fremdling; ſein Herz 
irrt, von dem ihn erwartenden Gluͤcke ver— 
bannt, im Elende herum; er beraubt ſich ſelbſt 
des maͤchtigen Antriebs, den er ſo ſehr noͤthig 
hat, und den die Natur ihm verſagt, und den 
die Offenbarung fuͤr ihn beſtimmte, daß er hier 
in der Tugend muthiger fortſchreiten, und dort 
in der Herrlichkeit hoͤher emporſteigen moͤchte: 
In welchen beiden Stuͤcken das Ganze ſeiner 
Gluͤckſeligkeit beſteht; alles Uebrige iſt aͤuſſer— 
lich, unzuverlaͤſſig, flüchtig, und ganz uns 
fehlbar ſterblich. 
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Und wer wird ſich zu jagen erkuͤhnen, daß 
der, welcher jenem edein und echedenden Ge⸗ 
genſtande der Betrachtung, und den glorrei⸗ 
chen Hoffnungen, womit er begeiſtert, ent⸗ 
weiht, oder davon auf das unftuchtbare Feld 
zeitverkuͤrzeuder Taͤndeleien hinabſinkt; oder 
ſich in den Pful einer viehiſchen Schwelgerei 
von wenigen Jahren hineiuſtuͤrzt, und ſich 
damit als mit ſeinem ganzen Antheile, beftie— 
digt; wer wird ſich zu behaupten erkuͤhnen, 
daß ſolch ein Elender nicht eben ſo ſehr, in 
Vernunft und Glüuͤckſeligkeit, von dem wahren 
Ch iſten unterſchieden ſey, als ein vierfuͤßiges 
Thier, in der Geſtalt, von einem Menſchen 
unterſchieden iſt? Es iſt nicht die Geſtalt, 
fondern die Sitten find es, was die Menſch— 
heit ausmacht. Die Form, in welche wir ges 
goſſen find, jagt uns nur, was wir ſeyn ſoll⸗ 
ten; nichts, als unſer Verhalten, fagt uns, 
was wir ſind. Was fuͤr elende Creaturen ſind 
doch diejenigen, fo ihrer Bildung widerſpre— 
chen; und die Natur beſchuldigen, daß ſie auf 
ihren luͤgenden Thon ein falches Gepraͤge ges 

ruͤckt habe? Das allerveraͤchtlichſte und ber 
weinenswuͤrdigſte Weſen unter dem Himmel iſt 
ein Heide in einem chriſtiichen Lande. Er iſt 
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wie ein giftiges Unkraut im Paradieſe. Er 


ſchraͤnkt den Gedanken, welcher bei der Schoͤp— 
fung abreiſen, und, mit Erflaunen und Ans 
detung bei jedem Schritte, durch die unzaͤhli— 
gen Erbaͤrmungen und Wunder Gottes für den 
Menſchen, bis zu der lezten Aufloͤſung der Na— 
tur hinabfahren, und von dannen zu der uns 
endlichen Reiſe durch das Meer der Ewigkeit 
fortſchieſſen ſollte, — dieſen Gedanken ſchrankt 
er auf das Nichts von ſechzig Jahren ein; und 
auf die ſchaͤndlichen Mittel, dieſes Nichts zu 
vernichten, dieſe Spanne zu verengen. Die 
Wolluſt erſchoͤpft ſeine Kraͤfte, die Ueppigkeit 
überlader fie, und, indem fie fein Feuer ſtets 
mit neuen Zunder uͤberhaͤuft, fo loͤſcht fie es 
gar aus, 7 


Wo iſt diejenige Würde, welche die Vera 
nunft vom Menſchen fordert, und die Offen- 
barung in ihm erhöht? In denen Betrachtun— 
gen, ſo bisher über dieſe Materie angeſtellt 
worden, hoffe ich mehr, das zu unferm Zwe— 
cke gehoͤrt, gethan zu haben, als der thut, 
welcher die Himmel mißt, und die Sterne zaͤhlt. 
Ich habe, wie mich duͤnkt, die wahre Groͤſſe 
des Menſchen gefunden; eine Groͤſſe, die über 
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die Sterne hinaufreicht, und die der Centaur zu 
der engen Spanne der thieriſchen Schoͤpfung, 
zu der beftiatriumphanti*, herunter ſezt. Dies 
fer macht aus unſerm Stande, wenn ich ſo res 
den darf, einen Miſthaufen, und föft, mit 
dem Hahne in der Fabel, für ein Korn der 
ſinnlichen Luſt, den Edelſtein weg; die Engels 
Kraͤfte, die hervorleuchtenden Stralen der 
Gottheit, im wirklichen Menſchen. 


Jedoch, zu eben der Zeit, da ich ſeine Ho— 
heit erwaͤge, (jo gemiſcht in unfere Natur, fo 
groß, und fo klein iſt der Menſch,) zu eben 
der Zeit fuͤhle ich ſeine Ohnmacht; an Leib und 
Seele fühle ich feine Gebrechen. — In dieſem 
Augenblicke hemmt der Schmerz meine Feder; — 
hemmt ſie mitten in dem, was ich noch durch 
ſie zu ſagen dachte. — Er heißt mich eilends 
von meinem geliebten Freunde Abſchied neh» 
men, da ich es noch thun kann. — So neh⸗ 
me ich denn von ihm einen feierlichen Abſchied, 
weil es vielleicht der lezte iſt. Zum wenigſten 


Jordan Brunus hat ein Buch unter dem Titel: 
Spaccio della beſtia trionfante , geſchrieben, mel= 
ces Toland ius Lateiniſche übetſezt bat. Ueb. 
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iſt es moͤglich, das wir nicht mehr zuſammen— 
kommen: Nicht mehr hier in dieſem fremden 
Lande; in dieſem dunkeln Zimmer von dem 
graͤnzenloſen Weltgebaude Gottes. 


O du! das lezte und ſtaͤrkſte Band, womit 
mich die Erde noch feſt hält! Mein Freund in 
Jeſu Chriſto! Mein Nebenduhler in dem Be— 
ſtreben nach unſterblichen Guͤtern! und mein 
Geſellſchafter, (wie ich zuverſichtlich hoffe,) 
durch die ganze Ewigkeit! O komm an meine 
Bruſt! Ob du gleich fo weit von mir entfernt 


biſt, ſo druͤcke ich dich doch an mein Herz. 


Seelen leiden keine Trennung von den Hin— 
derniſſen der Materie, oder von der Entlegche 
heit der Oerter; Oceane könnten vergebens ſich 
zwiſchen uns waͤlzen, und Climate vergebens 


uns von einander abſondern. Die ganze mas 


terialiſche Schöpfung ſetzet dem beſtuͤgelten Gei— 
ſte keine Schranken. Lebe wohl. — Durch 
graͤn zenloſe Zeitalter, lebe wohl. Die Wuͤr— 
de des Menſchen, und der Segen des Him— 
mels, ſey mit dir! Die groſſe Hand des Als 
maͤchtigen bedecke dich! Du muͤſſeſt leuchten, 


wann die Sonne verloſchen it! Du müſeeſt le⸗ 


ben und triumphiren, wann die Zeit ſtirbt. 
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Nachdem ich dieſe zaͤrtliche Pflicht erfuͤlſt, 
nachdem ich dieſe menſchliche Schuld bezahlt 
habe, fo iſt mein Gemüth erleichtert; meine Le- 
bensgeiſter erholen ſich wieder; meine Schmers 
zen find gelindert. Und ſobald als dieſer end— 
loſe Brief geendigt ſeyn wird, ſo verlaſſe ich 
dich auf itzo; und dieſen eiteln Kiel, und eine. 
noch eitlere Welt, (dieſe andere Feder in der 
Wageſchale der Ewigkeit,) auf immer. Wer 
die Welt fahren laßt, ehe fie ſich von ihm, 
ſcheidet, der allein kennt ihren wahren Werthz 
und den Werth) feiner eigenen Seele. Und die 
Froͤhlichkeit der Weit mag nun auch Auſpruͤche 
machen, worauf fie will, fo tann doch nur der 
allein eine feſte, dauerhafte, und ungeſtoͤrte 
Freude des Herzens beſitzen, der ſie auf den 
Felſen, auf die Hoffnung der goͤttlichen Gna⸗ 
de, bauet. Gebt einem Menſchen die Welt 
und gebt ihm nichts metz; und ſeine Gluͤckſe⸗ 
ligkeit iſt zu Ende. Das menſchliche Herz wird 
nothwendiger Weiſe mitten unter allem dem 
Ueberfluſſe, den die Erde darauf ausſchuͤtten, 
kann, eine Zukunft fuͤhlen. Nichts in der. 
Welt kann dem Menſchen eine Gemüthsruhe 
verleihen, die nicht auf die Zukunft gegruͤndet 
wäre; auf dieſen einzigen Geſichtspunkt bei ei⸗ 
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ner Schöpfung, auf dieſes mit Blut erworbene 


Kleinod bei feiner Eriöfung, und auf dieſes 
gleichwohl in feinem Wandel beftändig hintan⸗ 
geſezte Alles des Menſchen. 


Frage nur den lezten Todtenzettel; frage den 


am meiſten triumphitenden Triumph der Wol- 


luft oder des Ehrgeizes, was das menſch liche 
Leben ſey. Die Kenntniß der Welt preiſt uns 
Einſamkeit an; die Kenntniß des Leben vers 
ſoͤhnt uns mit dem Grabe. Die wer igſten ers 
waͤgen recht, welch eine groffe Gnade uns in 
dem Geſchenke des Todes gewaͤhret werde— 
Mit einem Herzen, das ſich von allem losge⸗ 
macht, das ſeinen Anket gelichtet, das ſich nach 
nichts mehr, als nach einer ſanften Ueberfahtt, 
und einem guͤnſtigen Winde ſehnet, um den be⸗ 
ſtimmten Hafen zu erreichen, von welchem niea 
mand wieder zuruͤcke koͤmmt, erwarte ich des 
Gberherrn Ruf: Jenen unwiderſtehlichen Ruf, 
den jeder Augenblick vermuthen ſollte; den je⸗ 
der Thore vergißt; vor dem ſich jeder Boͤſe⸗ 
wicht fürchtet; den jeder weiſe Mann willkom⸗ 
men heißt; und dem jeder Monarch gehorchet. 


Und dennoch, mein Freund, gibt es unter 
denen wenigen, die mit uns von gleichem Al⸗ 
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ter find, etliche, welche in dieſer Art zu den— 
ken nicht ganz und gar mit einſtimmen; ſondern 
vielmehr zu glauben ſcheinen, daß man uns 
wohl eine kleine Uebereilung Schuld geben 
koͤnne. Gleichwie der Sonnenzeiger nichts von 
der Stunde weiß, worauf er hinzeigt: So ent— 
decken auch jene, durch ihre Schwachheiten 
und Gebrechen, wie hoch es bei ihnen am Tas 
ge ſey, allen Menſchen, nur ſich ſelbſt nicht. 
Ihre Begierden werden taͤglich ſtaͤrker, ſo wie 
die Vergnuͤgungen, welche ſie zu genieſſen wuͤn— 
ſchen, taͤglich gegen ſie ſproͤder werden. Es iſt 
einigermaſen zu befuͤrchten, daß ihre Herzen 
ſich faſt mit eben fo ſtarker Schwere, wie ihr 
kaum noch beſeelter Leim, zur Erde ſenken; 
und ſich nur ſelten, und ohnmaͤchtig uͤber 
die niedrigſte Flaͤche der Welt emporſchwingen; 
ob ſie gleich ſolche vortrefliche Dinge von dir ſa— 
gen hoͤren, du erwuͤnſchter Port einer ewigen 
Ruhe! Du erhabene Gegend, wo eine unaußs 
loͤſchliche Liebe ſtralet! Du groſſes Ziel der 
Vollkommenheit! Du heiterer Mittag der herr⸗ 
lichſten Wonne! Du graͤnzenloſer Ocean einer 
unbereueten wolluſt! Du Stadt Gottes! 
Und wird denn der Menſch zu dieſer Fuͤl⸗ 
le des Genuſſes eingeladen? Und wird der 
Menſch 
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Menſch gedrungen, an den Herrlichkeiten des 
Allmaͤchtigen Theil zu nehmen? — Der, 
welcher die unabſehliche Hoͤhe der goͤttlichen 
Liebe nicht wohl erwaͤgt, iſt voͤllig unvermoͤ⸗ 
gend, die entſezliche Tiefe der menſchlichen 
Suͤnde zu begreifen. Und, (um mit eben dem 
Satze zu ſchlieſſen, womit ſich dieſe Briefe an— 
fingen,) welche Suͤnde iſt fo tief, als dieje— 
nige, deren ſich ein getaufter Unglaubiger ſchul⸗ 
dig macht? Dieſer häßliche Nachtvogel, der 
mit Augen, jo die Sonne nicht vertragen kön 
nen, bei hellem Tage herumfliegt; ein Geſpoͤtt, 
ein Scheuſal, und eine boͤſe Vorbedeutung fuͤr 
alle vernänftige Geſchoͤpfe! ein ſtockblinder 
Heide, welcher aus dem Bade der heiligen 
Taufe ſteigt, iſt der groͤßte Graͤuel fuͤr die 
Vernunft, die tiefſte Wunde fuͤr das Chriſten— 
thum, der ſchwaͤrzeſte Schandfleck der Ers 
de, der Seufzer der Engel, ein zweiter 
Speer in der Seite des allertheuerſten Jeſu, 
und der hoͤchſte Triumph für den Feind Gots 
tes und des Menſchen. 


O gnadenreicher Gott! Wie ſehr weit iſt doch 
ein Menſch von dem andern an Wuͤrde und Gluͤck⸗ 
ſeligteit unterſchieden! Welch einen unermeß⸗ 
£ 
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lich hohen Borzug in beiden hat nicht der 
fromme Glaͤubige! Die glaͤubige und die ade 
truͤnnige Welt ſcheint kaum einerlei Gattung 
von Creaturen zu ſeyn. Mit wie vielem Rech— 
te koͤnnen wir zu der erfiern ausrufen: O ihr 
glück tien Kinder des gefallenen Adams! Wo 
iſt der Schaden geblieben, den ihr durch den 
Fall eures Vaters gelitten? Wo ſind die ſonſt 
wehklagenden Truͤbſalen des Lebens? Wo find 
die ſonſt unuͤberwindlichen Schrecken des Todes 
hingeflogen? Ich bemerke des Menſchen Würde, 
indem ſein Leichnam im Staube vermodert. 
Ich freue mich uͤber ſeine Gluͤckſeligkeit, indem, 
er dem Wurme zur Speiſe dient. Frohlocket, 
o ihr Todten, ſingt und jubilirt, ihr Ein⸗ 
wohner des finſtern Grabes! Denn ſehe ich 
nicht, ſogar im Grabe ſelbſt, den Troſt des 
Himmels; wann ich, mit einem Auge des chriſt- 
lichen Glaubens, im Himmel einen Menſchen 
ſehe? Den Menſchen Chriſtum Jeſum? Und 
laßt mich entzuͤckt und anbetend die erhabenen; 
Aus druͤcke des Propheten nach jauchzen, einen 
Menſchen, der dem Allmaͤchtigen der naͤch⸗ 
ſte iſt *. 


* Jachar. XIII, 7. 


Der Beſchluß. 163 


Wie bejammernswuͤrdig elend iſt ein Menſch, 
den ein ſolcher Anblick nicht beſeligt! Und wie 
ſtraf bar elend, wenn er ihn muthwilliger Wei— 
fe flieh!! Wenn er den aufgehobenen Fluch 
muthwilliger Weiſe zuruͤckruft; wenn er aus 
halsſtarriger Verſtockung dem entwaffneten To— 
de ſeinen toͤdtlichen Stachel wiedergibt; und, 
in ſeinem Unſinne, alle die Schaalen der ur— 
ſprünglichen Bitterkeit deſſelben auf die hoͤchſt 
bettuͤdten, unerlößten Tage eines unglaubigen 
Lebens ausſchuͤttet! Welch eine fuͤrchterliche 


©ffenbarung bereitet ſich ein ſolchet Menſch, 


anſtatt derjenigen, die ihm Vergebung der 
Suͤnden und Frieden mit Gott gebracht hat! 
Welch eine Offenbarung von keinen froͤlichen 
Zeitungen erwartet ihn, wann, in der nicht 
entfernten Stunde des Todes, die ihn Io vers 
huͤllende Wolke zerreißt, und die Wahrheit auf 
die ſchrecklich erleuchtete Seele herabdonnert! 


Es ſteht zwar in des Menſchen Wahl, wel⸗ 
che von dieſen Gffenbarungen er zulaſſen will; 
(Eine muß er zulaſſen;) aber es ſteht nicht in 
der Macht der menſchlichen Weisheit, fuͤr eine 
untrechte Wahl in einer fo deutlichen und wich— 


tigen Sache die geringſte Entſchuldigung vor⸗ 
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zubringen. Und wie deutlich iſt nicht dieſe 
Sache! Ich will hier fur einen einzigen Be— 
weis für die Wahrheit derchriſtlichen Religion 
berühren, welcher bei mer alle die üdrigen un— 
zaͤhligen Beweiſe, zur Erweckung und Unter⸗ 
ſtützung unſers Glaubens, unnoͤthig macht. 


Alle Dinge in der natuͤrlichen Welt ſind Be⸗ 
weiſe für das Daſeyn eines Gottes; und 
faſt alle Dinge in der moraliſchen Welt ſind 
Bemeiſe für das Daſeyn einer Offenbarung. 
Gleichwie in der Koͤrperwelt alles mit den vor— 
gaͤngigen Ideen derſelben in dem goͤttlichen 
Geiſte auf das genaueſte übereinſtummtz und 
dem Menſchen in einer weſentlichen Copei ihr 
unſichtbares Muſter in den Gedanken des AN: 
maͤchtigen zu leſen gibt: So wuͤrde eine voll: 
ſtaͤndige Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts, 
(wenn eine ſolche zu haben ware,) nicht viel 
mehr ſeyn, als eben deſſelben Allmaͤchtigen pro- 
phetiſches Wort in der Schrift, in wirkliche 
Begebenheiten verwandelt. Die Propheten 
ſind genauere und authentiſchere Geſchichtſchrei— 
ber von dem Kuͤnftigen, als das gluͤcklichſte 
Genie, ohne unmittelbare Eingebung, von dem, 
Vergangenen ſeyn kann. Und haben wir nun 
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wohl zu unſerer Ueberzeugung noch wunder— 
werke nöthig? Die Erfuͤllung der ganzen Rei— 
he von Werffagungen, fo in der heiligen 
Schrift enthalten ſind, iſt das erſtaunlichſte 
unter allen Wunderwerken. Es iſt ein Wun— 
derwerk, das nicht in einer ſchnell vorbeiſtrei— 
chenden Handlung vergeht; ſondern durch den 
verlaͤngerten Lauf vieler taufend Jahre in einem 
bluͤhenden Alter fortdauret, und an Bewicht und 
Guͤlktigkeit beſtaͤndig zunimmt. Es iſt ein le⸗ 
bendiges, wachſendes, immerwaͤhrendes, hoͤch— 
ſtes Wunderwerk, ein zur Erleuchtung aller 
Zeiten angezuͤndetes Licht; damit alle Mens 
ſchen fähig es zu ſehen, und alſo ganz unfaͤhig 
ſeyn moͤchten, es in Zweifel zu ziehen; ganz 
unfaͤhig, ihre Vernunft zu behalten, und zu 
gleicher Zeit dem Glauben zu entſagen. Denn 
wenn die Prophezeiungen der Schrift erfuͤllt 
find. fo iſt die Schrift Gottes Wort; und 
wenn die Schrift Gottes Wort iſt, ſo kann 
die chriſtliche Religion nicht falſch ſenn. Wol⸗— 
len wir ſie als falſch verwerfen, da wir, in 
dem gegenwärtigen Schickſale faſt aller Na— 
tionen, von einem recht augenſcheinlichen Be— 
weiſe ihrer Wahrheit umringt, und verdammt 


werden? Laßt uns an unſerm eigenen Daſeyn 
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zweifeln, wenn wir uns durchgehend aͤhnlich 
bleiben wollen. 

Wo iſt unſere natuͤrliche Neugier? Und 
zwar in Dingen, woran uns am meiſten ge— 
legen iſt? Moͤchten wir gern wiſſen, was wir 
ſind; oder was wir in alle Ewigkeit ſeyn Fön» 
nen, oder ſeyn muͤſſen? Nichts, als die Offene 
barung, kann uns beides ſagen. Wenn wir 
alſo auch nach keinem hoͤhern Bewegungsgrun— 
de, als dem bloſſen Inſtinkt, handeln wollten, 
fo würde die Offenbarung ſchon in unſern Au: 
gen unſchaͤtzbar ſeyn. Aber das Laſter vertilgt 
nicht nur unſere Vernunft; ſondern auch un— 
ſern Inſtinkt, ſobald er uns nur den geringſten 
Nutzen ſchaffen will. Es iſt entweder der 
hoͤchſt naturliche Trieb der Neugierde bei den 
Unglaubigen gaͤnzlich getödtet und ausgerottet; 
oder wenn er noch lebt, ſo iſt ihr Verfahren die 
unbegreiflichſte und verderblichſte Selbſtver— 
laͤugnung. Die Offenbarung ward zu unſerm 
Unterrichte geſchrieben. Sind wir denn etwa 
zu weiſe, uns von Gott ſelbſt unterrichten zu 
laſſen? Werfen wir einen Brief, den uns der 
Allmaͤchtige unverſiegelt zugeſandt, als eine 
Sache von keiner Erheblichkeit, ungeleſen bei— 
ſeite? 
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Ez iſt nichts geringers, als eine trotzige 
Verachtung der gefunden Vernunft, nichts ges 
ringers, als eine verhaͤrtete Unverſchaͤmtheit 
gegen die mit Verſtand begabte Natur des Mens 
ſchen, wenn unſere Unglaubigen vorgeben, daß 
fie, nach gehoͤtiger Prüfung, keinen Beweis 
für die Wahrheit des Ebangelii gefunden. 
Der Beweis derſelben iſt nicht allein groß, 
ſondern auch bewundernswerth; er iſt nicht 
allein hinreichend, uns zu überführen, ſon— 
dern uns auch in Erſtaunen zu ſetzen: Ih— 
te Zeugniſſe ſind ſo gehaͤuft, ſo uͤberwaͤltigend, 
ihr Licht iſt fo wahrhaftig wunderbar *, daß 
dieſenigen, ſo es verwerfen, zugleich genoͤthigt 
find, Vernunft und Offenbarung mit einander 
zu verwerfen. Und iſt nicht der Gehorſam 
gegen die Vernunft die einzige Ehre, Wuͤrde, 

L 4 


* Dieſe Worte find aus 1 Petr. II, 9. entlehnt, 
wo es heißt: “ Ihr ſeyd das auserwaͤhlte Ge— 
ſchlechte .. .. daß ihr verkuͤnbdigen ſollt die 

Tugenden deß, der euch berufen hat von der 

’ Rinfterniß zu feinem wunderbaren Licht. « 

Lied, 
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Hoheit, von Goͤttern und Menſchen? Nichts 
kann uns fo tief erniedrigen, als eine Verle— 
tzung der Vernunft: und keine Verletzung der 
Vernunft koͤmmt einer unrechten Wahl in die— 
ſer unſerer hoͤchſten Angelegenheit gleich. Die 
ſtaͤrkſten Farben aller der ſatyriſchen Fabeln 
des Alterthums ſind zu ſchwach, eine ſo ſehr 
ungereimte Ungereimtheit zu ſchildern. 


Die Erdichtung von der Circe Schweinſtalle, 
und von Chirons Stuterei, find dazu noch 
nicht hinlaͤnglich. Denn in jenen Tagen hats 
te die Vernunft nicht ſolche mächtige Beweg— 
ungsgruͤnde zu beſtreiten, oder einem ſo hell 
ſtralenden Lichte zu widerſtehen. Und die 
Botheit wird immer ſchwaͤrzer, nach dem 
Verhaͤltniſſe der Staͤrke des Lichts, dem man 
widerſteht, und der Bewegungsgruͤnde, die 
man beſtreitet. 


Wenn es nun wahr iſt, daß die Vernunft 
ung zu Menſchen macht, und wenn jene, (wie 
ich gewieſen habe,) dadurch, daß ſie aufhoͤren, 
Chriſten zu ſeyn, zugleich aufhoͤren, Men— 
ſchen zu ſeyn? mit welchem Namen ſollen wir 
denn diejenigen benennen, welche kein Name 
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mehr beſchimpfen kann? Ihre erzuͤrnte Schwe— 
fir, mein Freund, mag mir alſo nur meine 
Parabel vergeben; und kuͤnftig muͤſſe kein chr> 
licher Mann wider die Richtigkeit im Ausdru— 
cke ſo weit verſtoſſen, und unſere Sprache ſo 
ſehr entweihen, daß er in Einem gemißbrauch— 
ten Worte ſolche widerſprechende Begriffe mit 
einander verbinde, als die von dem Centaur 
und dem Menſchen find, Der eine iſt der dc» 
griff von einem Weſen, welches eine graͤßliche 
Freude an dem elenden und irrigen Gedanken 
findet, daß dieſes kurze, durch Laſter und Ei— 
telkeit noch mehr verkuͤrzte Leben ſein Alles ſey; 
daß es, gleich einer kichtſchnuppe, auf immer 
verloͤſchen werde; daß et, nach allem feinem 
ehrgeitzigen Gewuͤhle und Getuͤmmel, nur mit 
feinem verfaulenden Gerippe den Moder eines 
Erdklo ſes vermehren, und den Roth verunrei— 
nigen ſolle. Der andere Begriff iſt der von ei⸗ 
nem Weſen, welches mit einer demuͤthigen, 
aber triumphirenden, Hoffnung ſchwanger iſt, 
mit ſeinem unſterblichen Geiſte die Freude des 
Himmels zu erhoͤhen; und die Harmonien ſe— 
raphiſcher Choͤre in unaufhoͤrlichen Hallelujah⸗ 
geſaͤngen zu ihrem ewigen Koͤnige zu verſtaͤrken. 
„ Lobſinget, lobſinget unſerm Gotte; lobſin⸗ 
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„det, lobſinget unſerm Könige. Lobet ihn al⸗ 
» le feine Engel! Lobet ihn alle ſein Heer! 
„ Lobet ihn, Sonne und Mond! Lobet ihn, 
„alle leuchtende Sterne!“ Denn es iſt ein 
viel edlerer Stern, eine viel hellere Sonne 
aufgegangen; die Sonne der Gerechtigkeit 
mit Heil auf ihren Fluͤgeln! und alle die 
Herrlichkeiten der unbegraͤnzten Schoͤpfung 
werden durch den kleinſten Stral des Evange— 
lit, durch die ſchwaͤchſte Hoffnung des beſaͤnf— 
tigten Zorns und des ewigen Lebens, vers 
dunkelt. 


Und gleichwohl iſt dieſes dasjenige Licht, 
welches einige in ihrer erhabenen Weisheit, 
als etwas uͤberfluͤßiges, gern ausloͤſchen, und 
an deſſen Statt die blaſſe Kerze ihrer Vernunft 
aufſtellen moͤchten. 


Du ſchlechſter Fuͤhrer, Philoſoph, und Freund, 
Sprich, denn du weißtes, was iſt weiſe ſeyn?“ 
Derf. vom Menſchen. 


* Diefe beiden Verſe, die aus zwo verſchiedenen 
Stellen des Popiſchen Verſuchs vom Minfchen, 
mit einiger Veranderung, genommen find, wer— 
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Mit gleicher weisheit haͤtteſt du dir einbilden 
koͤnnen, daß die Sonne für die materialiſche 
Welt unnoͤthig und uͤberfluͤßig ſey; und die 
erſte Finſternis des Chaos, als den groſſen Se— 
gen des menſchlichen Geſchlechts wieder herru— 
rufen mögen. Sprich, denn nun weißt Du es 
in der That, iſt nicht der Satan mit unter der 
Zahl ſolcher Woblthaͤter, wie dieſe ſind? 
Obſchon Mylord hierinnen ein eben fo voll» 
kommener Menſchenfreund iſt, als er in ſeiner 


den dort, fo wie hier, an Lord Bolingbroke 
gerichtet, dem der ganze Derfuch zugeeignet iſt, 
und den Pope feinen Fübrer, Philoſophen, 
und Freund nennt. Vielleicht ſind dieſe Ge— 
danken die unrichtigſten in allen ſeinen Werken, 
und diejenigen, die eines ſo erhabenen Geiſtes, 
und ſo tugendhaften Mannes, wofuͤr ich Popen, 
trotz allen Schmaͤhungen ſeiner Feinde, noch 
immer halte, am unwuͤrdigſten ſind. Es iſt zu 
bedauren, daß er nicht die voͤllige Niederlage 
ſeines Helden erlebt hat; vielleicht haͤtte er als— 
dann dieſe Zeilen eben ſo widerrufen, oder 
verbeſſert, wie nun Dr. Poung an ſeiner Statt 
gethan, welcher unendlich mehr, als Boling— 
broke, verdient hatte, fein Fuͤhrer / Philo ſoph, 
und Freund zu heiſſen. ick: 


a 
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Materialitaͤt det Seele ein Philoſoph iſt, fo 
will ich es doch ohne Bedenken wagen, mich 
jener toſtdaren Lehre fo weit zu nähern, daß 
ich dergleichen Einbildungen die Gedanken des 
Leibes nenne; denn von der Oberherrſchaft 
des Leibes entſpringen ſie nothwendiger Weiſe: 
Und dieſe Nothwendigkeit bezeugt die Nothwen⸗ 
digkeit der Religion, die ſie bekaͤmpfen. Indem 
alſo olch; Menſchen, ſo ſehr fie nur immer koͤn⸗ 
nen, die Religion verdammen, fo thun fie zugleich 
etwas, deſſen ſie ſich v elleicht nicht verſehen; 
fie ruͤhmen auch dieſelbe; fie ſchreien nach iht 
ſo laut, wie die Krankheit nach der Arzenei. 
Denn die Religion iſt nichts anders, als ein 
Huͤlfsmittel, die heiligen Angelegenheiten der 
Seele gegen die Anfaͤlle und Eingriffe des fer 
bes zu ſchuͤtzen. So haben Sie demnach, 
mein Freund, die ganze Sache des Unglau— 
bens, und alle die Gruͤnde, die uns antreiben 
muͤſſen, alle unfere Kräfte dawider zu brau⸗ 
chen, dieſe haben Sie auf einmal vor ſich. 
Wie kann man unſere ganze Gefahr und Schul⸗ 
digkeit kürzer, oder deutlicher, zeigen? 


Auf Ihr Verlangen habe ich, in den weit 
verbreiteten Ruinen unſers Glaubens und uns 
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ſeter Tugend, mit fluͤchtigen Blicken eine bes 
truͤbtere Scene uͤberſchauet, als uns die Hun— 
gersnoth, die Peſtilenz, oder das Kriegs— 
ſchwerdt darſtellen konnten. Aber mit Gottes 


Gnade werden wir Buſſe thun; und nicht Aue 


geben, daß unſer groͤßter Ruhm unſer groͤßtes 
Schrecken werde; nicht zugeben, daß unſer 
vornehmſter und unausſprechlicher Segen, die 
Unſterblichkeit, unſer Daſehn zu dem uner— 
traͤglichſten Fluche mache. Was wäre das für 
eine entſezliche Umkehrung der hohen Wohl— 


thaten des Himmels! Und doch muß dieſes ge: 


ſchehen, wann der Menſch lauter Sinnlichkeit 


iſt: Denn für die Sinne exiſtirt nichts, als 


das Gegenwoͤrtige. Unſer Gegenwaͤrtiges iſt 


uns ſo theuer, daß das Kuͤnftige daruͤber ver— 
loren geht. Ein ſeltſames Verhalten! Da 
doch unſer Schritt aus dem Leben ſo kurz iſt; 
und die Zufaͤlle, die uns in demſelben begeg— 
nen, fo unausbleiblich, fo ploͤtzlich, und fo 
un zaͤhlig find, daß uns fait jeder Augenblick 
verſichert, daß, wofern wir nicht bei Zei— 
ten unſern unſichtbaren, und fuͤt die Vers 
nunft allein exiſtirenden Gott ergreifen, wir 
von allem dem, was wir ſo theuer hielten, 
wegfallen werden; und daß alsdann nicht nur 
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alle unſere Gluͤckſeligkeit, ſondern auch alle un⸗ 
ſere Hoffnung, ein Ende habe. 


Was ſehen wir hier, o meine Landsleute! 
o mein Freund! o meine arme, in Gefahr 
ſchwebende, unſterbliche Seele! was ſehen wir 
hier, vom Adam an bis zu dieſer Stunde, 
das nicht meine Worte voͤllig beſtaͤtigte? Die 
Welt verfuͤhrt uns, die Welt verdammt uns; 
wer dieſen liebreichen Rath, den die Welt 
ihm durch ſeine eigene Erfahrung mittheilt, 
ſich zu Nutze macht, der wird alle ihre Rei— 
zungen verſchmaͤhen. Gleichwie die Unwiſſen⸗ 
heit den Unglauben gebiert, fo iſt die Erkennt— 
niß eine getreue Freundin des Glaubens. Wenn 
wir nur wiſſen wollten, was wir nicht umhin 
koͤnnen zu wiſſenz wenn wir nur in dem, was 
geſchieht, unſern Sinnen, und in dem, was 
geſchehen iſt, unſern gemeinen Nachrichten 
trauen wollten; ſo wuͤrde das uns nicht allein 
mit unſern Glaubelnsartikeln ausſoͤhnen, ſon⸗ 
dern auch beinahe ihre Stelle vertreten: So 
ſehr natuͤrlich entſpringt der Chriſt aus dem 
Menſchen. 


Eben fo natürlich entſteht aus einem Unglaͤu⸗ 
bigen ein Thier: Ein Thier, das Gott nicht 


Der Vrſchluß. 175 


geſchaffen; dem Adam keinen Namen gegeben. 
Dieſen Mangel hat nun Adanis gerinofter 
Sohn erſezt, indem er in die graͤtliche Luͤcke, 
welche der freche Ungläubige durch die tollkuͤh⸗ 
ne Austilgung ſeines chriſtlichen Taufnamens 
gemacht, das Wort EEITTXUR geſchrieben. 


EEE rn nn 


Iſt dies etwa beleidigend, und ein zu ſchimpf⸗ 
liches Scheitwort? — Wohlan, ich will es da⸗ 
durch einigermaſen wieder gut machen, daß ich 
dieſen Leuten einen kleinen Wink gebe, wie ſie 
ſich inskuͤuftige aufzufuͤhren haben, um ihr 
ganzes Leben lang mit ſchimpflichen Vorwuͤrfen 
verſchont zu bleiben. „Laßt das Thier ja nicht 
„ einen Augenblick länger den Menſchen mit 
„ ſich fortreiſſen, auf daß nicht einſt etwas 
o noch ſchrecklichers das Thier mit ſich fort: 
„ keiſſe. 


Alexander ſagte von dem weibiſchen Kriegs— 
beere der Perſer: Es gibt dort viel Feinde, 
aber wenig Soldaten. Wofern jene meinen 
Rath nicht annehmen wollen, fo ſage ich von die— 
fer Paphiſchen Inſel! Es gibt hier eine groß 
ſe Menge Volks, aber nur einen geringen 
Ueberreſt von Menſchen. Gleichwie die Has 
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che des Erdballs durch die Suͤndftuth entſtellt 
ward; ſo wird auch der urſpruͤngliche, nach 
dem richtigſten Edenmaſe entworfene Plan der 
Natur durch die Uleberſchwemmung der Gott— 
loſigkeit zerttuͤmmert. Durch die haufigen und 
zahlreichen Wanderungen unſerer ſinnlichen 
Wolluͤſtlinge, und anderer Ueberlaͤufer, aus 
dem Gebiete der Meaͤſchlichkeit, hat das menſch— 
liche Geſchlecht ſehr abgenommen, und die 
thieriſche Schoͤpfung iſt zu ſtark bevoͤlkert wor— 
den. Nun iſt es aber ausgemacht, daß von ale 
len Thieren das viehiſchſte das freiwillige, das 
durch ſich ſelbſt geſchaffene Thier ſey; das nicht 
durch die Anordnung, ſondern durch den Miss 
brauch der Natur entftandene Thier; das ſelt— 
ſame, das Thiere- verſcheuchende Thier, mit 
der Statur der Kleidung, der Stimme, und 
dem Geſichte eines Menſchen; das geheimniß— 
volle *, unvernünftig = vernünftige, und (mit 

Grau⸗ 


* Vermuthlich wird hier auf die Stelle in der Sf— 
ſenb. Ich. (C. XVII, 7.) angeſpielt, wo das 
Thier, welches die Babyloniſche Hure trägt, 
beſchrieben wird, und der Engel zum Johannes 
ſpricht: Warum verwunderſt du dich? Ich 
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Grauſen muß ich es ſagen,) beweinenswuͤrdig— 
unſterbliche Thier. 

Dies iſt das Bild; — weift du nicht, von 
wem? Ob es gleich von keiner Meiſterhand ge— 
zeichnet iſt, ſo werden doch alle geſtehen, daß 
es aͤhnlich ſey, auſſer denen, welche die Aehn— 
lichkeit deſſelben beweifen. Um das Bild zu 
verderben, muͤſſen ſie ihr Leben beſſern; und 
ihre eigenen Herzen zuͤchtigen, um ſich an mir 
zu raͤchen. Alles, was ich ſchreibe, iſt Ma— 
culatur, wenn ſie Menſchen werden. Bis da— 
hin aber prallt ihr ganzer Tadel auf ſie ſelbſt 
zuruͤck; und indem fie das Bild faͤlſchlich vers 
dammen, machen ſie es nur noch aͤhnlicher. 

Klingt der Centaur noch immer zu hart in 
ihren Ohren? Ich will ihnen den Gefallen 
thun, und ihnen mit dem Worte, Sklave, 
vertauſchen; und, anſtatt mich über ihre Thier⸗ 
haut luſtig zu machen, blos mit ihren Ketten 
raſſeln. Denn Ketten tragen fie, wund reis 
bende, ſchmaͤhliche Ketten! Kein Menſch iſt 
frei, als bis der halsſtarrige und unbaͤndige 

M 


will die ſagen das Geheimniß von dem Weibe, 
und von dem Thiere, das fie trägt. ” Ueb. 
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Wille durch Vernunft und Gnade gezaͤmt iſt; 
ſondern er zieht raſender Weiſe die ſchweren 
Buͤrde ſeiner Luͤſte! und die Geiſelſchlaͤge des 
Gewiſſens, der herrlichen Freiheit der Kinder 
Gottes vor. 5 ö 

Und iſt es denn moͤglich, daß der Stolz eine 
Frucht der Stlaverei ſeyn ſollte? Sie pralen 
mit der Knechtſchaft, triumphiren mit der 
Schande, und bilden ſich ein, daß in ihren 
uneingeſchraͤnkten Ausſchweifungen der Thor— 
heit und Ueppigkeit etwas Groſſes ſeg. Kein 
Menſch iſt groß, als bis er ſieht, daß alles in 
dieſer Welt klein iſt; und daß unter allem, 
was klein iſt, fie das kleinſte find. Möchten 
ſie gern wiſſen, was groß ſey? Groß iſt der, 
und der allein, welcher die ganze Schöpfung, 
und ihren erſtaunungswuͤrdigen Urheber zu dem 
Umkreiſe, und feinen eigenen wahren Bote 
theil, zum Mittelpunkte feiner Gedanken macht. 
Der, welcher die gehoͤrige Staͤrke und Feſtigkeit 
hat, in einer richtigen Wage Recht und Uns 
recht, Leib und Seele, Zeit und Ewigkeit, 
Natur und Gott gegen einander abzuwaͤgen; 
und dabei jeden bekuͤmmerten Gedanken zu vers 
bannen, der etwas geringeres betrifft, als das 
größte Gut, das fein endliches Weſen verflat: 
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tet, und ſein allgewaltiger Gott ihm zu ſchenken 
verheiſſen hat: Der Gott, deſſen die Grund⸗ 
ſaͤulen der Erde find, und der die welt auf 
fie gebauet hat; der in feinem Grimme 
aus dem Simmel donnert, und feine Seins 
de in Stuͤcken zerbricht. 

Darinn, mein Freund! daß wir auf unſer 
hoͤchſtes Gut, trotz allen Anfechtungen, unſere 
hoͤchſte Sorgfalt und Bemuͤhung wenden, dar— 
inn beſteht des Meuſchen Groͤſſe. Und hoͤchſt 
billig beſteht fie in einer ſolchen Klugheit, weiche 
von Engeln nicht uͤbertroffen werden kann. Wenn 
dieſe mangelt, ſo ſind alle andere Anſpruͤche auf 


Groͤſſe, welche der Koͤnig, der Held, oder der 


Philoſoph, vorbringen mag, ganz eitel: Und 
ein Caͤſar / ein Malborough, ein Newton, ein 
Volingbroke, ein Fiedler, ein Seiltaͤnzer, und 
ein Scaramuſch, koͤnnen in Einen vermiſchten 
Haufen zuſammen geworfen werden, als ſolche, 
die alle mit einander gleich unver Koͤgend find, die 
wahre Groͤſſe zu erlangen. Zwar kann vielleicht 
die Menge das geſchickte Spielen eines jeden von 
dieſen Candidaten des Ruhms bewundern; aber 
der Spieler wird zu eben der Zeit von dem Wei— 
ſen, als ein kleiner und niedrig denkender Geiſt, 
verdammt werden; ja, als ein rechter Narr, 
M2 
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nach der Sprache der Schrift; das iſt, nach 
dem Urtheile Gottes. 

Sie ſehen alſo, wertheſter Freund! auf was 
für tuͤhmliche Titel unſere artigen weltmaͤnner, 
nach der ſchaͤrfſten Unterſuchung einen gerechten 
Anſpruch machen koͤnnen: Narr! Sklave! Cen- 
taur! — Dee lezte iſt der neueſte, und (was 
fuͤr ſie recht gut ſeyn wuͤrde,) man wird ihn viel» 
leicht am wenigsten verſtehen; allein fie mögen 
wählen, welchen ſie wollen. Wenn es auf mich 
ankaͤme, ſo ſollte ihr antichriſtlicher Ruhm ganz 
verherrlichet werden, und, gleich Seiner Bei⸗ 
ligkeit, mit allen dreien dreifach gekroͤnt erſchei⸗ 
nen. 

Nun wohlan! jener anbetenswuͤrdigen 
Macht, die allein wahrhaftig groß und gut iſt; 
in deren Huld wir alles beſitzen, was Licht, Les 
ben, Hoffnung, Friede, Wonne und Seligkeit 
heißt; ihr ſey Dank, Preis und Herrſchaft uͤber 
den Rebellen, den Narren, den Sklaven, und 
den Centaur in unſern Herzen. Moͤchten doch 
unſere ſonſt beſeſſenen und nun durch dieſen Exor⸗ 
cismus gereinigten Herzen ein lebendiges Gefuͤhl 
von dem unſichtbaren Gotte haben: Möchten fie 
doch nach den Stroͤmen der wahren wolluſt, die 
zu feinen Rechten find, ſchmachten, das Leben 
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der heutigen welt verabſcheuen, und in einem 
unerſchuͤtterten Glauben, und in einer unges 
heuchelten Tugend, auf immer befeſtigt bleiben: 
Undo! moͤchten doch nicht laͤnger, zum ewigen 
Schimpf der itzigen Zeit, unſere Suͤnden eben 
ſowohl, als unſre Lage, uns, nach Virgils 
Beſchreibung, fuͤr 
— Toto diviſos orbe Britannos 

erklaͤren! 

Allein, es iſt noch etwas, das meine aufſtei⸗ 
gende Hoffnung niederſchlaͤgt. Ich weiß nicht, 
ob nicht vielleicht ein andrer Unterſchied der Brit⸗ 
ten von dein übrigen Theile des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts die zwar glorreiche, aber unſelige Urſa— 
che dieſer hoͤchſt ſchimpflichen Wirkung geweſen 
ſeyn mag. Es iſt die groſſe Ehre Gottes, aus 
dem Boͤſen Gutes zu ziehen: Aus dem Guten 
Boͤſes zu ziehen, iſt die groſſe Schande des 
Menſchen. 

Ich beſorge, ein uͤbermuͤthiger Stolz auf die 
brittiſche Freiheit ſey einigermaſen an der britti⸗ 
ſchen Frechheit im Denken, und Ausſchweifung 
in Meynungen, Schuld; auf welche beſtaͤndig 
eine nicht weniger ausſchweifende Lebenkart fols 
get. Wenn nun das iſt, fo find Laſter und Uns 
glauben eben ſo gewiß unſere Nationalſeuchen, 
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als der Scorbut oder die Milzſucht. Obgleich 
die Klugheit eine treue Freundin und Befoͤrderin 
der Gluͤckſeligkeit iſt; ſo iſt doch die Gluͤckſeligkeit 
eben keine Freundin der Klugheit. Ein groffer 
Segen pfleget uns zu berauſchen. Die Freiheit, 
welche reich an Segen iſt, ſo lange man ſie nicht 
misbrauchet, iſt vielleicht zu unſerm Verderben 
gemisbraucht worden. Und wie das brittiſche 
Malz, das man zu dem ſchaͤdlichſten Getraͤnke“, 
welches itzt bei uns fo gemein iſt, ſublimiret; fo . 
hat auch die brittiſche Freiheit, nachdem man ſie 
bis zur ungezaͤhmten Frechheit getrieben, den 
brittiſchen Staat vergiftet und viehiſch gemacht. 
indem fie unſere Geiſter zu ſehr erhoͤhet, verder⸗ 
bet fie unſte Sitten; und dieſe Ehre unfrer _ 
Staatsverfaſſung iſt der Schandfleck unſers Le⸗ 
bens. Mancher wird unglaͤubig, blos um zu be> 
weiſen, daß er ein freier Mann ſey: Es waͤre ein 
eben ſo guter, und fuͤr das Publikum nicht ſo 
ſchaͤdlicher Beweis davon, wenn er ſich erhenkte. 
Solche Leute ſollten billig eine lange Quaran— 
taͤne halten, ehe ſie zur Umarmung ſelbſt eines 
Bruders zugelaſſen würden. Der Himmel be> 
wahre dich mein Freund, vor der Freiheit, und 


Vielleicht der ſtarke Branntewein, Geneva. Ueb. 
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Weisheit, und Gluͤckſeligkeit, der heutigen 
Welt. Derjenige iſt am freieſten, der ſich durch 
die Geſetze binden laͤßtz derjenige iſt am weiſeſten, 
der ſich für ſchwach erkennt; derjenige iſt am 
gluͤcklichſten, der feine vergnuͤgungen abkuͤrzet; 
und derjenige iſt am tapferſten, o ihr kuͤhnen, 
unerſchrockenen, Himmel-trotzenden Britten! 
der iſt am tapferſten, der ſeinen Gott fuͤrchtet. 

Ja, der iſt in der That am tapferſten; denn 
durch dieſe Furcht iſt er gegen alle andere Furcht 
befeſtiget. Und er iſt bei weitem gluͤcklicher, als 


die ubrigen Menſchen: Denn die goͤttliche Gna- 
de, das leuchtende Antlitz Gottes iſt die Sonne 


der menſchlichen Seele, der ſie das ganze Wachs⸗ 
thum ihrer wahren Gluͤckſeligkeit zu danken hat; 
und wenn gleich die Welt, (die von eben dieſer 
Sonne alle ihre blaſſen Stralen empfaͤngt,) in 
unſern Augen herrlich glaͤnzen mag, ſo koͤnnten 
wir doch eben fo weislich vom Monde eine kraͤftige 
und belebende Hitze, als von ihr eine dauerhafte 
Luſt, erwarten. 

Ich habe nur noch Ein Wort mit den Geſchaͤf— 
tigen den Ehrgei zigen, den Gelehrten, und den 
Froͤhlichen zu ſprechen. Kein Menſch auf Erden 
iſt im Stande zu fagen, was, auſſer der Tugend 
und dem Laſter, gut oder boͤſe ſey, in einem ſo 
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groſſen Tumulte und Auftuhre auch eure Leiden— 
ſchaften, o ihr Geſchoͤftigen! und Ehrzeizigen! 
um aller andern Dinge willen ſind: Und das, 
was Gott befiehlt, zu lieben, und darnach zu 
arbeiten, und, was er verheißt, zu wuͤnſchen, 
und darauf zu hoffen; dieſes, o ihr Gelehrten! 
iſt die einzige groſſe Vorſchrift, dieſes, o ihr 
Sroͤhlichen! iſt die einzige aͤchte Wolluſt des 
menſchlichen Lebens. 

Und nun lebe wohl, mein Freund! Ich darf 
mir ſelbſt nicht mehr trauen, wenn ich die Feder 
nicht gleich niederlege. Denn ſo langeich noch 
denke, es ſey elne Möglichkeit, daß nur Einer von 
meinen ſterblichen Mitbruͤdern, durch irgend ei> 
nen gluͤcklichen Zug gerührt, aus einem vergaͤng⸗ 
lichen Menſchen von der Erde zu einem ſeligen 
Unſterblichen erhoben werden koͤnne: So bringt 
mich mein geſchaͤftigter Geiſt beſtaͤndig auf neue 
Ideen, und mein Herz kann ſich dann nicht ent⸗ 
halten, ihnen nach zuſpuͤren. Das Buch waͤchſt 
mir unter den Haͤnden, bis ſogar ſeine Groͤſſe 
ſelbſt feinen Endzweck vernichten wuͤrde. Es 
ſchieſſen immer neue Stralen von Gedanken her— 
ein, welche, wie Lichtſtralen, die von verſchie— 
denen Seiten einfallen, einander durchkreuzen 
und verwirren. Vielleicht haben Sie ſchon et⸗ 
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was davon gemerkt. Von der Wichtigkeit der 
Materie durchdrungen, habe ich mich wie in einer 
bezauberten Gegend verloren; und wann ich ſie 
eben habe verlaſſen wollen, ſo hat ein neuer Pfad 
mich faſt zu eben den Punkten wieder zuruͤckge— 
bracht. Centauren ſelbſt ſind menſchlich geweſen, 
und ich fühle das ſtarke Band der Menſchlichkeit, 
indem ich Anſtalt mache, denſelben ein leztes, ein 
ewiges Lebewohl zu ſagen. Wie einen der im 
Begriffe ſteht, ungluͤckliche Freunde mitten in 
der aͤuſſerſten Gefahr zu verlaſſen, welcher ſie 
doch durch zeitige Sorge hätten entrinnen Loͤn— 
nen! ſo faͤllt auch mir, in dem Augenblicke des 
Scheidens, noch immer irgend eine neue War— 
nung , irgend eine neue Ermahnung ein, etwas, 
das noch nicht gefagt, oder nicht fo gut ges 
ſagt iſt, als es haͤtte geſagt werden koͤnnen. 
Aber nun muß ich doch zum leztenmale von dieſen 
Leuten Abſchied nehmen. Nur will ich dieſen 
noch dringendern, und fuͤr ſie noch erſtaunlichern 
Bewegungsgrund zu ihrer Beſſerung hinzufuͤ— 
gen. Ich will ſie naͤmlich verſichern, daß alles, 
was ich bisher aus Zaͤrtlichkeit gegen fie, fuͤr eine 
bloſſe Fabel habe gelten laſſen, eine wahre Ges 
ſchichte ſey; daß der Centaur in der That nicht 
fabelhaft ſey; daß ein Menſch ohne Religion 
M 5 
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wirklich ein Vieh ſey; und dafuͤr wird er in der 
Schrift erklaͤret, wo von ihm geſagt wird“: Er 
iſt auch Fleiſch; das heißt, er iſt ein Thier! Und, 
(was ſie billig nicht wenig rühren ſollte,) dieſes 
wird als die Urſache angegeben, warum unſer 
ausgeartetes Geſchlecht durch die Suͤndfluth 
weggeraft worden. Ein Thier iſt er unſtreitig, 
mit dieſem einzigen Unterſchiede, daß ſein hoͤhe— 
rer Verſtand ihm mehr Gift gibt, als die giftige 
Schlange bei ſich fuͤhret! und ihn faͤhig machet, 
ſich ſelbſt und andern weit mehr Schaden zu thun, 
als er/ ohne den Fluch der Vernunft, der gemiße 
brauchten Vernunft, zu thun vermoͤgend wäre, 
Folglich ſteckt in dem Worte, Centaur, gar kei— 
ne Satyre, ſondern vielmehr die liebreichſte Ers 
innerung. Und wie man ſich vormals einbildete, 
daß in gewiſſen Woͤrtern eine zauberiſche Gewalt 
uͤber Geiſter ſelbſt laͤge; ſo moͤchte die Meynung 
wiederum Statt ſinden, wenn die Abſicht der ge> 
genwaͤrtigen Briefe, nach dem Wunſche aller 
Redlichen, gelingen, und die haͤßliche Natur 
des Centaurs durch den Namen ausgetrieben 
werden koͤnnte. Sollte dieſe gluͤckliche Bege⸗ 
benheit ſich wirklich zutragen, ſo wuͤrden dieſe 
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Plaͤtter in dem Leben aller derer leben, welche fie 
betehret hatten, Und wenn das geſchieht, o 
Bolingbroke! und ihr, feine abgoͤttiſchen An— 
beter! was iſt alsdann hiergegen jene eitle Un» 
ſterblichkeit, welche die niedrigſten Schriftſteller 
ſich wuͤnſchen, und welche die vortreftichſten 
kaum erlangen koͤnnen. Lob iſt ein Irr- 
thum, wo Vergebung eine Gnade iſt; und 
Vergebung iſt eine Gnade fuͤr die herr— 
lichſten Talente, wann ſie ſchlecht angewandt 
werden. Anſtatt daß ſie dem rechtſchaffenen 
und würdigen Manne gefallen ſollten, reizen ſie 
ihn vielmehr zum Zorne, indem fie ihn in die 
unangenehme Nothwendigkeit, und in die ſich 
ſelbſt widerſtreitende Gemuͤthsverfaſſung ſetzen, 
daß er den Schriftſteller bewundern, und den 
Menſchen taͤdeln muß. Und dies iſt gewiſſer— 
maſen eben fo, als wenn man den Wero wegen 
ſeiner Geige haͤtte bewundern wollen, da ſeine 
prächtige Reſidenz durch feinen eignen Unſinn in 
lichten Flammen ſtand. 


Ich bin, mit dem aufrichtigſten Herzen, 


mein theuerſter Freund, 


der Ihrige. 
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Ich habe ihre Einwuͤrfe empfangen, und bin 
ihnen dafuͤr verbunden. Ich glaube jeder ver⸗ 
ſtaͤndige Leſer wird Ihrer Meynung ſeyn. Al 
les, was ich zur Milderung Ihres Urtheils 
ſagen kann, iſt dieſes. Wer ſich vornimmt, 
unſerm lachenden Zeitalter Sittenlehren zu pre: 
digen, und ſich nur eine ganz maͤßige Anzahl 
Zuhoͤrer wuͤnſcht, der muß Gewicht genug haben, 
um auf die Ernſthaften Eindruck zu machen; aber 
auch Leichtſinnigkeit genug, um jene wolluͤſti⸗ 
gen Ohren zu fangen, welche, wenn man ſie 
nicht mit jener Feder kitzelte, ſo dicht verſchloſ— 
ſen bleiben wuͤrden, als ihre albernen Herzen 
gegen die Tugend ſind, wenn gleich ein Engel 
den Lehrſtuhl beſtiege. 


Ich weiß, Sie find für ihres Freundes Eh⸗ 
re ſo zaͤrtlich bekuͤmmert, daß Sie, wegen der 
Vermiſchung des ſcherzenden Leichtfinnes mit 
de m feierlichen Ernſte in dieſen Briefen, beſor— 
gen, der Verfaſſer moͤchte ſich dadurch der Cri⸗ 
tik oder dem Geſpoͤtte Preis geben. Allein wie 
ift es wohl möglich, über eine fo fuͤrchterlich⸗ 
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vermiſchte Materie, als die Wege des Mens 
ſchen ſind, zu ſchreiben, ohne von den wider— 
ſprechendſten Regungen empoͤrt zu werden; da 
feine Thorheiten fo phantaſtiſch-unvernuͤnftig, 
fo poſſierlich ungereimt; da feine Faͤhigkeiten 
zur Tugend und Gluͤckſeligkeit fo edel; da ſei— 
ne Laſter fo aͤrgerlich; und ihre Folgen fo bes 
jammernswuͤrdig find. — Ich habe ein ſo ernſt— 
liches Verlangen, ihn aus dem Traume, wor» 
inn er auf dem Rande des ewigen Verderbens 
ſchlummert, zu erwecken, daß, wofern es auf 
keine andere Weiſe geſchehen kann, als auf Un- 
koſten meiner eigenen Ehre, und durch mein 
eigenes Poſſenreiſſen, (wie er es vielleicht nennen 
wird,) daß ich mich freue, ſo tief zu fallen. 
Wenn er nur mit mir uͤber ſich ſelbſt lachen 
will, ſo mag er immerhin, nach ſeinem Belie— 
ben, über mich lachen. Es iſt nicht fein Lob, 
ſondern ſein Heil, was ich ſuche. Beſſerung 
iſt der Endzweck, den ich vor Augen ha— 
be. Wenn man ſich dieſen Endzweck nicht vor— 
ſezt, Cund hat ihn wohl der Bilcount * ſich 
vorſetzen koͤnnen 2) ſo iſt aller Tadel bloſſe 


— — 


Lord Bolingbroks. 
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Bosheit, und alles Predigen dloſſes Gewaͤſch; 
und ein Cicero, ein Bolingbroke, und ein 
Papagoy ſind berechtiget, gleichviel Hochach— 
tung und Lob von uns zu fodern. Wollen 
wir, mein Freund! von den Menſchen richtig 
urtheilen? Laßt uns nicht fragen, was, [ons 
dern warum ſie dieſes oder jenes gethan; ſonſt 
wird uns ihr Charakter noch ſtets verborgen 
bleiben. — Jedoch ich beſorge, daß ich Sie, 
gegen meinen eigenen Vortheil, zu richtig von 
den Menſchen denken lehre; ich muß Ih— 
nen wohl Gelegenheit zu einiger Partheilichkeit 
laſſen, zum Bellen | 


Ihres 


ergebenſten Dieners. 
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Noch ein Wort erlauben Sie mir zu ſagen. 
Der Centaur iſt von Griechiſcher Abkunft, und 
ſtammet von einem Worte her, welches ſo 
viel, als anſpornen, bedeutet. Moͤchte er 
doch meiner Abſicht gemaͤß ein Sporn zur Tus 
gend werden; und am meiſten bei mir ſelbſt! 
Moͤchte ich mich doch vor meiner eigenen Fe 
der ſcheuen, und den Rath, den ich gebe, 
ſelbſt annehmen! Nur fo kann ich verfichere 
ſeyn, daß ich etwas gutes ſtifte; nur jo kann 
ich, ohne des Leſers Erlaubtziß, kuͤhnlich ſa— 
gen, daß ich nicht umfonſt geſchrieben. Iſt 
nicht dies ein neues Mittel, durch das Schrei— 
ben einigen Nutzen zu ſchaffen, und ein Mit⸗ 
tel, das auch dem gemeinen Weſen kei— 
ne geringen Dienſte leiſten würde, wenn 
nur alle unſere Scribenten es brauchen woll— 
ten. Alsdann wuͤrde ihre Menge nicht ſo 
viel Unheil in demselben verurſachen; und die 
halbe Nation (welch eine ſelige Veraͤnderungh 
wuͤrde ſowohl nach Tugend, als nach Ruhm 
ſtreben. Ja, dies koͤnnte auch eine Art von 
Rechtfertigung fuͤr jene Feder-Helden, jene 
zu hitzigen Pattioten, ſeyn, die ſich uner— 
ſchrocken vor ihrer eigenen Gefahr mit dem 
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Muthe eines Curtius, zum Beſten ihres Das 
terlandes, in den Buchladen hineinſtuͤrzen, 
und darinn umkommen. y 


Vincit amor patriæ, laudumque immen- 
fa cupido. VIRꝝG. 


Die 


Vorſehung, 


oder, 


| gerettete Sache 


„ der 
eine Abhandlung 


\ von dem 
| 


wahren Werthe des menfch- 
lichen Lebens; 


die Leidenſchaften 
von einer neuen Seite betrachtet werden. 


| Von 


Dr. Eduard Young. 


Vorbericht des Ueberſetzers. 


N. folgende Abhandlung iſt eigentlich 
eine Predigt, welche Dr. Voung bald nach 
K. Georgs J. Tode zu London gehalten. 
Der verehrenswuͤrdige Name ihres Verfaſ⸗ 
ſers allein wird mich ſchon bei allen Leſern 
ſeiner Nachtgedanken ſattſam rechtfertigen, 
daß ich ſie uͤberſezt habe; (ob er gleich ſelbſt 
fie aus der Sammlung feiner Werke wegge— 
laſſen;) und ich hoffe, daß eine Predigt 
eines folchen Schriftſtellers, ſowohl als ſei⸗ 
ne Klagen, dieſelben vielmehr antreiben, 
als abſchrecken werde, ſie zu leſen. Sie 
iſt auch ſowohl in ihrem wichtigen Innhal⸗ 
te, als in ihrer gedankenvollen, ſinnrei⸗ 
chen, und nachdruͤcklichen Schreibart, jenen 
N 2 
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fo aͤhnlich, daß man fie als eine Vorberei⸗ 
tung und Anlage zu denſelben anſehen, oder 
ſie ſeine Nachtgedanken in Proſa nennen 
koͤnnte; zumal, da hier verſchiedene Gedan⸗ 
ken vorkommen, die er wegen ihrer Wahre 
heit und Kraft, als die beſten, als die ein⸗ 


zigen von ihrer Art, in einem Werke von 
aͤhnlichem Innhalte nothwendig wiederholen 


mußte, ob er gleich ihnen dort den kuͤhnen 
und feurtgen Schwung der Poeſie, nebſt 
dem feierlichen Klange des Sylbenmaaſes, 
gibt, und das, was er hier nur ſagt, dort 
ſingt. Er hat zwar hier blos den erſten 
Theil ſeines Plans ausgefuͤhrt, worinn er 
die Muͤhſeligkeiten dieſes Lebens, welche 
voͤrnemlich aus unſern Leidenſchaften her⸗ 
ruͤhren, betrachtet; und in ſo fern kann die⸗ 
fe Abhandlung mit den drei erſten Naͤchten 
und mit der fuͤnften Nacht ſeiner Blagen 
verglichen werden: Der andre Theil aber, 
worinn der wahre Endzweck und rechte Ge⸗ 
brauch der Leidenſchaften, vornehmlich in 
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Abſicht auf ein kuͤnftiges Leben, gezeigt 
werden ſollte, iſt ſeitdem, ſo viel ich weiß, 
nicht auf eben dieſe Art ausgearbeitet wor⸗ 
den. Allein man kann die uͤbrigen Waͤchte, 
nebſt einem Theile der dritten, als ein Sup⸗ 
plement ſeiner Predigt anſehen; und viel⸗ 
leicht hat auch der Autor ſelbſt ſie dadurch 
ergaͤnzen wollen. Die leztere hat er in einer 
beſondern Zuſchrift der hochſeligen K oͤniginn 
Karoline zugeeignet, aus welcher ich nur 
das hauptſaͤchlichſte hieher ſetzeu will. 

Wenn die folgende Rede in ihrer Aus⸗ 
fuͤhrung eben fo gluͤcklich, als in ihrem Ente 
wurfe wichtig, iſt, ſo unterſtehe ich mich zu 
ſagen, daß ſie eines koͤniglichen Schutzes 
nicht ganz unwuͤrdig ſeyn werde. 

Der Entwurf iſt von groſſer Wichtigkeit, 
und, wie ich glaube, neu. Ich habe, die 
Abſicht, einen herrſchenden und eingewurzel⸗ 
ten Irrthum auszurotten, welcher zuerſt in 
einem zu fruchtbaren Boden entſprungen, 
und ſich jetzo darinn immer ſtaͤrker ausbrei⸗ 

N 3. 
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tet; einem Boden, der ſich faſt durch keine 
Arbeit bezwingen laßt; nemlich in dem Stol⸗ 
ze, der Bosheit, der Schwer muth, und 
den Kartern, der Menſchen. Ich meyne 
jenen falſchen Wahn, jenes unbillige Urtheil 
über die Vorſehung, womit man behaup⸗ 
tet, dieſe Welt fen, ihrer eignen Natur 
"nach, das iſt durch Gottes Beſtimmung, 
eine Welt des Jammers, ein Schauplatz 
des Elendes , ein Thraͤnenthal; und in 
derſelben ſeyn, heiſſe fo viel, als unver⸗ 
"meidlih unglücklich ſeyn. Hingegen 
will ich mich in dieſer Abhandlung zu zeigen 
bemuͤhen, daß die Vorſehung nicht nur ihre 
Gnade in der Einrichtung und Zuſammen⸗ 
ſetzung des Menſchen an den Tag legt, fürs 
ſeine Bequemlichkeit ſorgt, den Unfaͤllen, 
die ihm drohen, zuvorkoͤmmt, feine Fehl⸗ 
tritte verbeſſert, ſeine Beduͤrfniße reichlich 
befriedigt, ſondern auch gegen ſeine Wolluͤſte 
verſchwenderiſch iſt; und daß Gott nicht nur 
uns erlaubt, ſondern uns auch in den Stand 
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fest, und uns nicht nur in den Stand ſezt, 
ſondern uns auch befiehlt, gluͤcklich zu ſeyn; 
glücklich, in einem viel hoͤhern Grade, als 
wir ſind, das iſt, als wir ſeyn wollen. 

Der Irrthum, welchen ich beſtreite, iſt 
nicht blos ein Irrthum des gemeinen Haue 
fens, der Unwiſſenden, oder der Gottloſen: 
Sondern auch die Gelehrten, die Klugen, 
und die Frommen haben ihn oft leider durch 
ihr heiliges Anſehen geſchuͤzt, und nicht we⸗ 
nig zur Fortpflanzung und Befeſtigung defe 
ſelben beigetragen; weil ſie entweder nicht 
genug auf ſich Achtung gaben, oder einen 
gegenwaͤrtigen Schmerz zu lebhaft em⸗ 
pfanden, oder ihren wohlgemeynten Eifer in 
Aupreiſung einer beſſern Welt zu weit trie⸗ 
ben. 

Die meiſten von ihnen haben, indem 
ſie einen andern Hauptzweck verfolgten, ſich 
gleichſam nur zufaͤlliger Weiſe einige gar zu 
harte und unbehutſame Ausdruͤcke zur Ver⸗ 
kleinerung unſers itzigen Zuſtandes entwi⸗ 

N 4 
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ſchen laſſen. Viele haben die Verachtung 
dieſos Lebens zu ihrer allgemeinen Abſicht 
gemacht, welche ſich in alle ihre Schriften 
und Geſpraͤche einmiſchte. Und etliche ha⸗ 
ben ſie mit gutem Vorbedacht zu ihrem be⸗ 
ſondern Thema erwaͤhlt, welches ſie mit 
allem moͤglichen Fleiſſe abhandelten; ohne 
die wahren Lirſachen „die gehörigen Huͤlfs⸗ 
mittel, den rechten Gebrauch, und die heil⸗ 
ſamen Wirkungen unſerer Widerwaͤrtigkeiten 
und Truͤbſalen hinzuzufuͤgen. Sie haben 
alſo durch ihr Verfahren theils den Ruhm 
des groſſen Regierers der Welt, des Aönigs 
der Zeit und der Ewigkeit, verdunkelt, 
theils auch Andern Anlaß gegeben, wider 
die Guͤte deſſelben Zweifel vorzubringen. 
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Je weiß nicht eigentlich, woher es kom⸗ 

men mag, aber es iſt gewiß, daß die Men⸗ 

ſchen von nichts lieber reden hoͤren, als von 

den Leidenſchaften. Vielleicht iſt die Ur⸗ 

ſache davon dieſes, well das eine Materie 

iſt, die uns ſowöhl' in Betkachtung unfer 
N 5 
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ſelbſt, als andrer Menſchen, ſehr nahe an⸗ 
geht; und wo uns etwas nahe angeht, da 
find wir aufmerkſam: Oder, weil ſie ſol⸗ 
che maͤchtige und allgemeine Triebfedern find, 
daß wir ihnen faſt ale Vergnuͤgungen, Wie 
derwaͤrtigkeiten, Abſichten, und Handlun⸗ 
gen unſers Lebens zu danken haben; und das 
her iſt es unſer Vortheil, fie recht zu ken⸗ 
nen: Oder, weil jeder Menſch fie in feiner , 
eignen Bruſt traͤgt, und ſie darum ſchon 
recht zu kennen glaubt, folglich ſich auch fuͤr 
einen tuͤchtigen Richter von dergleichen 
Schriften haͤlt; und alſo hegt ſein Stolz 
eine beſondere Zaͤrtlichkeit fuͤr fie; Oder, weil 
die Leidenſchaften, wie jener Juͤngling bei 
der Quelle, ſich in ihre eigne Abbildung ver⸗ 
lieben: Oder weil Viele ganz Leidenſchaft 
find; und, wenn die Menſchen eine Abhand⸗ 
lung von den Leidenſchaften, als eine Ge⸗ 
ſchichte von ſich ſelbſt, anſehen, ſo iſt es 
kein Wunder daß ſie dieſelbe gern leſen: 
Oder, weil das, was einer von den beruͤhm⸗ 
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teſten Alten * davon geſchrieben, verloren 
gegangen, welchen Verluſt die gelehrte Welt 
fehr bedauert, und deſto mehr erſezt zu ſehen 
wuͤnſcht, weil alles das, was Andre von 
den Alten uns uͤber dieſe Materie hinterlaſ— 
ſen haben, unvollkommen und kurz iſt. 


Da ich wohl weiß, wie ſchwer es ſey, fuͤr 
eine theologiſche Aufm rkfamke it zu gewin⸗ 
nen, fo habe ich mich laͤnger bei den Leiden 
ſchaften, als bei irgend einem andern Stile 
cke der folgenden Rede, verweilt; und ich 
hoffe alſo nunmehr, wegen des erſt erwaͤhn⸗ 
ten allgemeinen Geſchmacks oder jener allge⸗ 
meinen Gemuͤthsneigung der Menſchen eine 
beßre Aufnahme zu finden. Ich habe die 
unterſcheidenden Kennzeichen jeder Lei⸗ 
denſchaft mit einiger Sorgfalt bemerkt. 


* Vermuthlich Aritoteles , der nach des Dioge— 
nes Laertius Bericht, ein Buch von den Lei— 
denſchaften verfertigt hat. Ueb. 
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Ein franzoͤſiſcher Schriftſteller hat von 
denſelben mit ſolcher Richtigkeit und mit ſo 
vielem Beifalle gehandelt, daß ihm ſeine 
Arbeit die beſondre Gnade einer beruͤhmten 
Koͤniginn zuwege brachte, welche den Tod 
des Oerfaſſers dieſer Schrift beweinte, ob 
fie gleich niemals feine Perſon geſehen hat⸗ 
te. ’ 


* 


Allein er hat ſich durch ſein ganzes Werk, 


* Carteſius hat einen Traite des Paſſions de l’Ame 
gefchrieben , den er der Koͤniginn von Schwer 
den, Chriſtina, noch ehe er ihn drucken ließ, 
im Manuſcripte zuſandte. Der Autor der la— 
teiniſchen Ueberſetzung deſſelben ſagt in der Vor— 
rede: Nobiliſſimum Carteſium humaniſſime ad ſe 
invitaverat, (Chriſtina,) — illecta, ut aiunt, 
hu jus ipſius tractatus de affectibus lectione et ad · 
miratione. Sed vix in Sueciam pedem intulerat, 
cum repentino morbo correptus, ex hac ſtatione 
emigravit. Quanti eum vivum feciſſet fapientif- 
ſima regina, — etiam fuis lacrymis, audito 
mortis ejus nuntio, teſtata dicitur. Aus dieſen 


— 
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zum Schaden deſſelben, einem falſchen Han⸗ 
ge * uͤberlaſſen: Daher konnte ich auch kei⸗ 
nen andern Vortheil daraus ziehen, als die⸗ 
ſen, daß ich ein ſolches Muſter des Fleiſſes 
und der Scharffinnigfeit vor mir hatte; und 
ich befuͤrchte, der Leſer werde zu leicht wahr⸗ 
nehmen, wie ſehr ich es mir zu Nutze ge⸗ 
macht habe. Dieſer Philoſoph entwickelt 
die Leidenſchaften in ihrem voͤlligen Umfange, 
und ſpuͤhrt ihnen in allen ihren verſchiedenen 


Worten ſcheint Dr. Young das, was er oben 
ſagt, entlehnt zu haben. Wenn aber dieſes iſt, 
fo hat er fie wohl zu ſehr nach dem Buchſtabẽn 
verſtanden; denn die übrigen Lebensbeſchreibun— 
gen des Carteſius verſichern, daß er mehr als 
einmal mit der Koͤniginn geſprochen, und ſchon 
beinahe 6 Monate zu Stockholm geweſen, ehe 
er geſtorben. Ueb. 


* Indem er den Urſprung und die Wirkungen 
der Affekten faft blos durch die Bewegung des 
Gehirns, des Nerpenſafts, und des Bluts ers 
klaͤrt. Lieb, 
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Zweigen nach; anſtatt daß ich nur itzo fuͤr 
die Hauptaffekten, oder die Wurzeln Raum 
finden konnte; vielleicht aber konnen fie ein 
mal, unter dem wohlthaͤtigen Einfluſſe ci» 
ner Koͤniginn, welche, gleich jener , die 
groͤßte Beſchuͤtzerin der Kunſte iſt, höher 
aufſchieſſen, und dieſem Einen Baume der 
menſchlichen Erkenntniß ſein vollkommenes 
Wachsthum geben. 


So unvollſtaͤndig nun auch die gegen⸗ 
waͤrtige Abhandlung itzo erſcheint, ſo bin 
ich doch verſichert, daß man darin eine auſ⸗ 
ſerordentliche Mannigfaltigkeit antreffen 
wird: Und ich halte die Anmerkungen, wele 
che gar nicht aus Buͤchern, ſondern aus dem 
Leben, hergenommen ſind, fuͤr ſo wichtig, 
daß jedweder Leſer, der ſich nur die Muͤhe 
geben will, ſie zu erwaͤgen, vielleicht Wahr⸗ 
heiten entdeckt, die ihm von ſeiner eignen 
Erfahrung beſtaͤtigt werden, und daß er al⸗ 
fo zugleich ein Seuge und ein Kichter der⸗ 
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ſelben ſeyn kann; vielleicht wird er darin ei⸗ 
nige Spuren, einige Züge feines eignen Zue 
ſtandes finden, fo wie der trojaniſche Held 
auf einem fremden Ufer ſein eignes Bild⸗ 
niß antraf. Ich wuͤnſche, ( ein ſeltner 
Wunſch von einem Scribenten, ) daß ich 
in dem, was ich hier behauptet habe, wi— 
derlegt werden koͤnnte; denn etliche von den 
Wahrheiten find ſehr melancholiſch. Ich 
hoffe, man werde die Laͤnge des Werks 
entſchuldigen, weil die Natur ſeines Inn⸗ 
halts mich leicht haͤtte verfuͤhren koͤnnen, die 
ordentlichen Graͤnzen dieſer Art von Schrif⸗ 
ten noch mehr zu uͤberſchreiten. 


Wofern dieſe Arbeit das Verſprechen 
ihres Titels nur einigermaſen erfuͤllt, ſo 
wird man die Muͤhe, ſie durchzuleſen, nicht 
daran verſchwendet haben. Denn ich hal⸗ 
te dieſe Materie fuͤr eine von denen, die 


7 
208 Vorrede des Verfaſſers. 


bisher in der Literatur noch vermißt worden, 
und an deren Eroͤrterung den mehreſten 
Menſchen am meiſten gelegen 


Co⸗ 


Coloſſ. III, 2. 


Trachtet nach dem, das droben 
iſt, nicht nach dem, das auf 
Erden iſt. 


Wie zweifeln keinesweges, daß die Geburt, 
das Leben, der Tod, und die Auferſtehung 
unſers Erloͤſers, Handlungen von einem uns 
endlichen Verdienſte geweſen; von einem Ver— 
dienſte, welches hinreichend war, Gottes Ge— 
rechtigkeit zu befried zn, und Suͤndern die 
Hofnung feiner Gnade und der Seligkeit zu 
erwerben. Aber wir muͤſſen uns nicht einbil— 
den, daß fie die geringſte Veränderung oder 
Verwirrung in der Natur der Dinge zuwege 
gebracht haben. Gott iſt noch eben ſo rein, 
als jemals, und die Bosheit iſt noch eben ſo 
ſehr ein Greuel in feinen Augen. Ob er ſich 
N 
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gleich mit den Soͤndern verſoͤhnen kann, fo 
kann er ſich doch nie mit der Suͤnde verſoͤhnen; 
und obgleich der Sünder ſelig zu werden hof— 
fen darf, fo kann er doch unmöglich felig wer— 
den, wofern er nicht erſt veraͤndert wird; denn 
der Himmel verſtattet dem Verderben itzo nicht 
mehr Zutritt, als zuvor. Die unwandelbare 
Heiligkeit Gottes erfordert alſo, daß wir un— 
geachtet alles deſſen, was unſer Heiland ge⸗ 
than hat, um uns ſelig zu machen, doch noch 
immer, nicht allein durch ein Vertrauen auf 
fein Verdienſt, ſondern auch durch eine Nach— 
ahmung ſeines Beiſpiels, ſelber ſchaffen, daß 
wir ſelig werden; und nicht, hoͤchſt gottlofer 
Weiſe, ſein Verdienſt zu einem Antriebe zur 
Suͤnde machen. 

Aus dieſer Urſache wird vom Chriſten ver⸗ 
langt, daß er, in einem moraliſchen Verſtan⸗ 
de, geboren werden, leben, ſterben, und wie— 
der auferſtehen ſoll; denn, in dem natuͤrlichen, 
ſind alle dieſe Handlungen nur Handlungen 
der Nothwendigkeit. Jene Ausdtuͤcke deuten 
eben fo viele verſchiedene Stufen in dem Wan⸗ 
del eines Chriſten an. 

Von Natur werden wir aus Fleiſch und, 
Blut geboren, und das gibt uns eine Gemuͤths⸗ 
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art, welche das Gegenwoͤrtige liebt, und ſich 
um das Zukuͤnftige nicht bekuͤmmert. Damit 
wir uns nun des Zukünftigen verſichern mögen, 
ſo wird uns geſagt, daß der "eift Gottes ein 
neues Lebens-Prineipium ſey, welches ſobald 
wir es in unſre Seele aufnehmen, ihr neue 
Gedanken, neue Adſichten, und neue Begier— 
den einprägen werde; dieſes Principium und 
dieſe Eindruͤcke annehmen, iſt die chriſtliche 
Geburt. 

Von Natur fuͤhren wir ein Leben der Sinn— 
lichkeit und des Eigenwillens, welches unfere 
ewige Wohlfahrt vernichtet. Darum wird uns 
befohlen, den Willen Chriſti zu unſter Vor— 
ſchrift, und ſeinen Wandel zu unſerm Exem— 
pel zu erwaͤhlen; und dieſes iſt das chriſtliche 
Leben. N 

Von Natur ſterben wir durch eine Trennung 
des Leibes und der Seele. Aber dieſe Tren- 
nung macht es mit keinem gut, mit welchem es 
vorher uͤbel ſtand; darum wird uns gebothen, 
der Suͤnde abzuſterben : und dieſes iſt der 
crriſtliche Tod. 


Von Natur, (oder durch Gottes Verord— 
nung in der Natur,) ſollen wir dereinſt wies 
O 2 a 
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der auferſtehn, wir moͤgen wollen, oder nicht: 
aber nichts, was durch bloſe Macht gewirket 
wird , kann uns zu einem geiſtlichen Nutzen 
gereichen; und darum ſollen wir aus freier 
Wahl auferſtehen; das heißt, wir ſollen nach 
dem trachten, was droben if. Dieſes iſt die 
chriſtliche Auferſtehung; die Vollkommenheit 
des Chriſtenthums, und dasjenige, was der 
Text vornemlich von uns fodert. \ 


Ich will mit Erklärung der Worte deſſelben 
anfangen. Das erſte Wort im Grundtexte 
enthaͤlt die ganze Handlung der Pflicht, die 
uns vorgeſchrieben wird, in ſich. Wir übers 
ſetzen es durch trachten; aber es will noch mehr 
ſagen. Wir koͤnnen keine Sache lieben, oder 
nach ihr trachten, ohne von ihrem Werthe zu 
urtbeilen; und wir koͤnnen von dem Werthe 
einer Sache nicht urtheilen, ohne an fie ge: 
dacht zu haben; und das Wort bedeutet jede 
von dieſen Handlungen, * nachdenken, 'F ur⸗ 
theilen, und F lieben. Alſo lehret uns die 
ganze Bedeutung des Worts nicht allein die 
ganze Zandlung unfrer Pflicht, ſondern auch 
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die Ordnung, welche zur Ausuͤbung derſelben 
noͤthig iſt; wir muͤſſen nachdenken, ein Ur⸗ 
theil faͤllen, und dann lieben. 

Die folgenden Worte, was droben iſt, zei— 
gen uns den Gegenſtand unſrer Pflicht. Das, 
was droben iſt, bedeutet in der Sprache der 
Schrift, den Stand der Gnaden, und den 
Stand der Berrlichkeit. Die Dinge, fo zum 
Stande der Gnaden gehören, find die Heilig— 
keit, die Gerechtigkeit, die Maͤßigkeit, die 


Barmherzigkeit, und alle die andern chriſtli— 
chen Tugenden. Der weg des Lebens geht 


überwärts , klug zu machen, auf daß man 
meide Die Boͤlle unterwoͤrts, ſagt Salomo 


in ſeinen Spruͤchwoͤrtern C. XV, 24. Das 


heißt, ein kluger Mann wird allemal fromm 
ſeyn; denn dies iſt jener hoͤhere Weg, der 
zum Leben leitet: Aber die Sünde iſt der nie> 
drige und ſchaͤndliche Weg; ſo niedrig, daß 
unter demſelben nichts iſt, als die Hölle, zu 
welcher er hinfuͤhrt. 

Zweitens, wird durch das, was droben iſt, 
der Stand der Serrlichkeit gemeynt; das iſt, 
das felige Anſchauen Gottes, die Gegenwart 
Chriſti, der Umgang der Engel, die Gemein— 
ſchaft der Heiligen; verklaͤrte Körper, veredel⸗ 
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te Seelen, erweiterte Kraͤfte, die mit entzuͤ— 
ckenden Gegenſtaͤnden beſchaͤftigt, und mit un⸗ 
vermiſchten Freuden gelastigt werden! Alle dies 
ſe Dinge ſind unter dem, was droben iſt, zu 
verſtehen; und man ſollte ſich einbilden, daß 
ein Gebot, welches uns nach dergleichen Din- 
gen zu trachten befiehlt, uns nicht unangenehm 
ſeyn koͤnnte. | | 

Und dennoch iſt es den meiften von uns hoͤchſt 
unangenehm; und zwar aus dieſem Grunde, 
weil auch auf Erden Dinge find, Dinge, wel— 
che theils vermoͤge ihrer Watur mit den oben 
erwaͤhnten Dingen ſtreiten, theils in unſter 
wahl mit jenen nicht beſtehen koͤnnen: Reis 
zende Dinge, und ſolche, deren Vergnuͤgungen 
gegenwaͤrtig, und ſinnlich, und allezeit in der 
Naͤhe ſind: Vergnuͤgungen der fleiſchlichen 
Begierden, dieſer einnehmenden Gebieterin— 
nen, unter derer Herrſchaft wir unſre erſten 
Jahre aus Mangel der Vernunft, und, nur 
zu oft, auch die uͤbrigen , ihr zum Trotze, 
zubringen: Vergnuͤgungen, welche durch ihre 
Anzahl, durch die Bequemlichkeit, ihrer theile 
haftig zu werden, durch den frühen Beſttz, 
den ſie von unſern Herzen genommen, und 
durch die Gewohnheit eine ſolche unſelige 
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Gewalt uͤber uns erlangen, daß, wofern wir 
nicht beſtaͤndig auf unſter Hut ſtehen, die 
Liebe zu dem, was droben iſt, entweder nie— 
mals bei uns entſpringen, oder, (welches eis 
nerlei ift,) niemals zur Vollkommenheit und 
Reife gedeihen wird. Und das iſt die Urſache, 
warum in den lezten Worten des Textes die— 
ſe Warnung hinzugefuͤget worden, nicht nach 
dem, was auf Erden iſt. 


Da ich alſo die Worte erklaͤret habe, fo 
will ich nunmehr die Ordnung zeigen, in wel— 
cher die darinn enthaltne Pflicht ausgeuͤbet 
werden muß; und dieſe beſteht, wie ich bereits 
erwahnt, in folgenden drei Handlungen. Man 
ſoll, erſtlich, an das, was droben iſt, den— 
ken; zweitens, darüber urtheilen , drittens, 
darnach trachten. 


Daran zu denken, iſt der Anfang unſrer 
Pflicht. Nichts kann auf die Seele wirken, 
als vermittelſt der Gedanken; dasjenige, wor 
an wir nicht denken, bewegt uns nicht mehr, 
als das, was gar nicht iſt: Und daher iſt es 
nicht ſowohl die Schönheit, oder die Vollkom— 
menheit, oder die Schicklichkeit eines Gegen— 
ſtandes, als vieimehr unſer Gedanke, was 
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uns ſie zu lieben bewegt. Der Gegenſtand 
bringt der Leidenſchaft die Materie, aber der 
Gedanke gibt ihr die Form; und' wenn wir 
nicht an eine Sache denken, ſo iſt es uns un⸗ 
moͤglich, ſie zu lieben, ſie mag auch noch ſo 
liebenswerth ſeyn. 

Wenn wir nun in uns einen rechten Eifer 
für das, was droben iſt, entzuͤnden wollen, 
fo muͤſſen wit uns feloR eine gewiſſe Zeit ſetzen, 
da wit daran denken. Wir muͤſſen es uns oft 
zu Gemuͤthe führen , und zum Innhalte uns 
ſrer ernſtlichen Betrachtung machen; und dann 
werden die verlangenswuͤrdigſten Dinge auch 
gewiß in uns ein gehoͤriges Verlangen nach 
ihnen erregen. 1 

Es darf uns nicht Wunder nehmen, daß 
Gedanken erfordert werden, um in uns eine 
Sehnſucht nach geiſtlichen und entfernen Din⸗ 
gen zu erwecken, da fie noͤthig find, um uns 
eine Empfindung von ſinnlichen und nahen 
Dingen zu geben. Das Auge kann gegen eine 
Sache offen ſeyn, die es nicht ſieht: und das 
Ohr von Toͤnen getroffen werden, die es nicht 
hoͤrt, wenn die angeſtrengten Gedanken auf 
etwas anders gerichtet ſind. Aber es wird frei⸗ 
lich nur eine geringe Aufmerkſamkeit erfordert, 
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um ſinnlichen und gegenwärtigen Dingen, zu 
ihrer Wirkung auf uns, ihre voͤllige Staͤrke 
zu geben. Und das iſt eben die Urſache desje— 
nigen Vortheils, welchen irrdiſche Dinge, in 
Anſehung unſter Wahl, vor den himmliſchen 
voraus haben: Sie find dicht und unmittel— 
bar bei uns, ihre Gegenwart iſt ihre Macht. 
Aber gottſelige Gedanken, und dieſe allein, 
koͤnnen fie jenes ungluͤcklichen Vortheils berau— 
ben; und das iſt ein ſtaͤrker Bewegungsgrund 
zur Ausuͤbung dieſer Pflicht. Gedanken koͤn⸗ 
nen abweſende Dinge gesenwartig machen, 
den Zwiſchenraum zwiſchen Himmel und Erde 
aufheben, und der Seele durch ein ewiges, 
obgleich kuͤnftiges, Gut ein Vergnügen ſchaf— 
fen, das weit beſſer und reicher iſt, als alle 
die Wolluͤſte der e ob ſie gleich 5 
ſind. 

Ich geſtehe zwar, daß, weil der Himmel 
ſich ſelbſt, bei tauſend Gelegenheiten, auch 
ohne unſern Willen, unſern Gedanken auf⸗ 
dringt, daß daher viele an den Himmel den— 
ken, und ſich doch nicht ſo ſehr, wie ſie ſollten, 
darnach ſehnen. Aber das behaupte ich, daß 
jeder Menſch ſich in eben dem Verhaͤltniße 
darnach ſehnt, in welchem er daran denkt; 

8 


118 Der wahre Werth 


denn es iſt kein Menih , der ſich nicht den 
Himmel wuͤnſcht, ſo lange ihm der Himmel 
im Sinne ſchwebt. Und wenn nun jeder fluͤch⸗ 
tiger Blick des Geiſtes einen wunſch hervor— 
bringen kann, ſo iſt das ein guter Beweiß, 
daß eine anhaltende und oft wiederholte Be— 
trachtung nichts geringers, als einen wirkſa⸗ 
men willen hervorbringen wuͤrde. Wenn wir 
alſo nicht eifrig genug nach dem Himmel ſtre— 
ben, ſo ruͤhrt es daher, daß wir ihn zu wenig 
betrachten. 

In der That kann man nicht umhin, hier— 
uͤber eine beſondere Anmerkung zu machen. 
Unſere gewoͤhnlichen Begriffe von himmliſchen 
Dingen ſtellen ſie, als ſolche, vor, die allen 
andern unendlich vorzuziehen ſind: wie iſt es 
denn moͤglich, daß ſie nicht immerfort unſere 
Gedanken befhaftigen ? Wie iſt es moͤglich, 
daß die Menſchen, welche nichts ſo ſehr, als 
die Unluſt, verabſcheuen, nicht unaufhoͤrlich 
an denjenigen Ort denken, den wir als den 


Sitz der reinſten und dauerhafteſten Luſt anſe— 


hen? Wie iſt es moͤglich, dat die Menſchen, 
welche ſich ein ganzes verdrießliches Leben hin— 
durch in der hitzigen Verfolgung eines jeden 
Scheinguts müde jagen, dasjenige vergeſſen, 
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welches wir für das hoͤchſte Gut erkennen? 
denn es iſt zu offenbar, daß die Gedanken vom 
Himmel, und von himmliſchen Dingen, ſo 
wie fie am ſelteſten in unfre Seele kommen, 
auch am geſchwindeſten darus verdraͤngt wer— 
den, und daß der zarte Faden, wodurch ſie 
daran haften, am leichteſten abgeriſſen wird. 
Jeder neue Gegenſtand, er mag auch noch ſo 
geringſchaͤtzig, oder fremd, oder abgeſchmackt 
ſeyn, iſt vermoͤgend, uns von ihrer wichtigen 
Unterhaltung abzulocken. 

Die heilige Schrift verſichert an vielen Stel— 
len, daß ſich der Teufel wirklich und beſtan— 
dig mitten unter uns aufhalte, um uns zu 
verfuͤhren, zu taͤuſchen, und zu verderben. 
Wir koͤnnen auch keinen groͤſſern menſchli— 
chen Beweiß von dieſer Wahrheit haben, 
als eben dieſes Exempel unſerer Gedanken, in 
Abſicht auf die Betrachtung einer ewigen Gluͤck— 
ſeligkeit; worinn ſie wider ihre Natur und die 
Art der Aufmerkſamkeit, die ſie auf weltliche 
Dinge zu wenden pflegen, auf eine ſo uner⸗ 
klaͤrliche Weiſe, ſchlaff und traͤge, oder flat— 
terhaft und zerſtreut ſind, und ſich durch Klei— 
nigkeiten abrufen und unterbrechen laſſen, daß 
man den Grund ihrer Auffuͤhrung weder in 
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einer freiwilligen, noch in einer mechaniſchen 
Urſache, die fi) bloß in uns ſelbſt befindet, 
ſondern in dem aufferlichen Einfluße und der 
Eingebung jenes boͤſen Geiſtes ſuchen kann. 
Daher leſen wir auch Matth. XIII. 19. (wo 
er eben dieſer That beſchuldigt wird,) daß er 
gute Gedanken vom Herzen des Menſchen 
wegreiſſe. 

Und gewiß, wenn die Menſchen nur zuge— 
ſtehen, daß es einen ſolchen Geiſt gibt, und 
daß er die Macht hat, uns zu verſuchen; 
(wir müßten aber aufhören, Ehriften zu ſeyn, 
wenn wir dieſes leugnen wollen „) fo folget 
das andere von ſich ſelbſt. Denn die Gegend 
der Seele, wo der Satan ſeine betriegeriſchen 
Blendwerke zubereitet, iſt die phantaſei; und 
die Art, wie er wirket, beſteht darinn, daß 
er dort Bilder ſchaft, oder Regungen erwe— 
det, die ſogleich der Stoff unſter Gedanken 
werden; und die Zeit, wann er wirket, iſt 
vornemlich, wann er unſer Gemuͤth in einer 
gottſeligen Verfaſſung findet; denn alsdann 
beſorgt er am meiſten, daß ihm ſein Raub ent⸗ 
gehen moͤge. Und dieſes iſt der Grund einer 
Erfahrung, welche, wie ich fuͤrchte, wir alle 
gehabt haben, daß uns oͤfters in den Stunden 
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der Andacht eine laͤßige Schlaͤfrigkeit und Uns 
achtſamkeit beſchleicht, die wir weder zuvor, 
noch hernach bemerken; denn alädann pflegt 
er inſonderheit unſre Einbildung anzugreifen, 
und ſie mit fremder Materie zu erfuͤllen. Der 
Text erfodert, daß wir unſte Gedanken auf 
das, was droben iſt, richten ſollen, damit 
wir einen ſolchen Geſchmack daran gewinnen, 
und von einem ſolchen Verlangen darnach ent— 
brennen, als jene Dinge verdienen. Damit 
wir aber auch faͤhig ſeyn moͤgen, unſre Ge— 
danken darauf zu richten, ſo muͤſſen wir noch 
dieſe Regel hinzufuͤgen; daß wir in denen Zei— 
ten, die zu ſolchen Betrachtungen beſtimmt 
ſind, unſre Gedanken mit der Bitte im Gebete 
des Herrn verwahren: Erloͤſe uns von dem 
Boͤſen, das iſt, von jenem boͤſen Geiſte, der 
immer um uns ſchwebt, um gute Gedanken 
von unſerm Herzen zu reiſſen. 

Allein, wie ſeltſam muß nicht eine Ermah— 
nung zu ernſthaften Betrachtungen (und es 
iſt doch nichts geringers, (als ernſthafte Be— 
trachtung, zureichend,) wie ſeltſam, ſage ich, 
muß nicht eine ſolche Ermahnung einem ſo froͤ— 
lichen Zeitalter vorkommen, welches ſich durch 
nichts mehr hervorgethan hat, als dadurch, 
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daß es die Luſtbarkeiten auf die aufferte Höhe 
einer verſchwenderiſchen Ueppigkeit getrieben; 
die Luſtbarkeiten, welche des ernſthaften 
Nachdenkens Widerſpiel ſind. Koͤnnte man 
nicht beſonders von dieſer Zeit eben das ſagen, 
was Salluſt von der Sempronia ſchreibt: 
Sie ſang und tanzte ſchoͤner, als es ſich für 
eine ehrbare Matrone geziemte. Es war 
ſchwer zu entfcheieen, ob fie ihr Geld, oder 
ihren guten Namen, weniger fchonte. 
Ich kann alſo nicht umhin, hier folgende 
Worte zu wiederholen, welche meiner Mey— 
nung nach bei allen, die fie aufmerkſam an— 
hören , nothwendig einigen Eindruck machen 
muͤſſen. 


* Ach! meine Freunde! Indem wir gedan— 
' kenlos lachen, fo ſehen wir rings um uns 
” her lauter Ernſt: den Ernſt Gottes, der 
» feine Langmuth an uns beweißt; den Ernſt 
Chriſti, der fein Blut für uns vergoß; den 
* Ernſt des Heiligen Geiſtes, der mit der 


* Pfallere et faltare elegantius, quam neceſſe eſt 
probae. Pecuniae, an famae minus parceret, 
haud facile diſcerneres. 


| 
| 
| 
| 
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Halsſtarrigkeit unſrer Herzen kaͤmpft. Die 

” heilige Schrift bringt die ernſthafteſten Din- 
'' ge in der Welt vor unſre Ohren: Die heilt: 
” gen Sacramente ſtellen uns die ernſthafteſten 
' und ehrwuͤrdigſten Sachen vor: Die ganze 
Schöpfung iſt mit Ernſt befliſſen, Gott und 
>” uns zu dienen: Alles im Himmel oder in der 
Hölle iſt ernſthaft; wie koͤnnen wir denn 
> leichtſinnig ſeyn ?“ Um dieſen vortreflichen 
Worten ihre ganze Kraft zu gehen, muß ich 
erinnern, daß fie nicht von der prieſterſchaft, 
ſondern vom Zofe, herkamen; und von einem 


ſo großen Hofmanne, als ſich Engelland je⸗ 


mals gehabt zu haben ruͤhmen kann. 

Ich komme nunmehr zu dem zweiten Theile 
unſter Pflicht, welcher in der Beurtheilung 
der himmliſchen Dinge beſteht. Gleichwie es 
thoͤricht iſt, ſie zu beurtheilen, ohne ihnen 
nachzudenken, wovon wit dennoch leider ſo 
viel ſtrafbare Beiſpiele in unſern Geſellſchaften 
und Buͤchern finden: Alſo iſt es auch unzu— 
laͤnglich, an fie zu denken, ohne fie zu beur⸗ 
theilen. Wir muͤſſen demnach ! ihfalls von 
denen Dingen, die droben ſind, ein Urtheil 
fällen; das iſt, wir muͤſſen fie gegen alle an— 
dern Dinge, die mit ihnen um den Rang 
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ſtreiten koͤnnen „ vergleichen und abwaͤgen; 
und dann, nach einer vernuͤnftigen und reifen 
Ueberlegung , ihnen den fo ſehr verdienten 
Vorzug einraͤumen. f 

Nun wird dieſe zweite Handlung der Seele 
zur Beſtimmung unſrer Neigungen aus dem 
Grunde erfodert; weil die bloſe Handlung 
des Denkens unſte Liebe, ohne Unterſchied zu 
allem, was angenehm iſt, erwekt; aber, wann 
die Urtheilskraft jene angenehmen Dinge zu 
unterſuchen anfängt , fo findet fie, daß wir 
einige von ihnen nothwendig fahren laſſen und 
verwerfen muͤſſen, weil ſie ſich mit einander 
nicht vertragen, oder einander zerſtoͤren. Und 
fo iſt es inſonderheit mit den himmliſchen und 
irrdiſchen Dingen beſchaffen. Beide bieten 
uns Vergnuͤgen dar, und ſolche Vergnuͤgen, 
die, bei dem erſten Anblicke, ganz gewiß un- 
fre Neigungen reizen werden: Allein, dieſe 
beiden Arten von Vergnügen können nicht bei— 
ſammen ſtehen; ſie ſind einander, ſowohl in 
ihrer Natur, als auch wegen der Mittel, wo⸗ 
durch man fi ‚erlangt, fo ſehr entgegengeſezt, 
daß Eine Seele unmoͤglich nach beiden ſtreben 
kann. Daher werden diejenigen, die eine ge— 
theilte Neigung für beide hegen, in der heili— 

gen 
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gen Schrift Menſchen mit zwo Seelen ges 
nannt. 

Da wir alſo nothwendig eine einzige Art 
erwaͤhlen muͤſſen, wofern wit eine von beiden 
beſitzen wollen, fo laßt unſer Urtheil dieſe 
zween Nebenbuhler um unſre Liebe, das, was 
droben iſt, und das, was auf Erden iſt, 
forgfältig prüfen‘, und ſehen, welches von 
beiden unſerer Seele am wahrſcheinlichſten die 
vollkommenſte Luſt und Zuftiedenheit gewaͤh⸗ 
ren wird. 1 


Zuerſt laßt uns dieſe Welt auf die Wage 
legen; und, damit wir bei einer fo weitlaͤuf— 
tigen Matrtie , alle Verwirrung vermeiden, 
ſo laßt uns die verſchiedenen Staͤnde, Alter, 
Abſichten , Verbindungen, Leibesbeſchaffen⸗ 
heiten, Gemuͤthsarten, und Leidenſchaften 
der Menſchen, jede beſonders betrachten; und 
dieſe Verſchiedenheit in Unluſt und Mißvet⸗ 
gnuͤgen vereinigt ſehen. 

Wir wollen, zuerſt, ihte Stände durchge⸗ 
den. Der Ackersmann klagt oͤffentlich und 
laut; der Hoffmann graͤmt ſich in geheim. 
Welch eine Noth, im Mangel! Welch ein 
Ueberdruß, im Keichthume! Dem Sroſſen 
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wird es eben fo ſauer, fein Gut mit Vergnuͤ⸗ 
gen zu verthun, als dem Seringen, mit gluͤck— 
lichem Förtgange zu arbeiten. Welch eine 
ſchwere, gaͤhnende Muͤdigkeit in der einſamen 
Stille! Welch ein abmattender Kampf, im 
Getuͤmmel der welt! Die Unwiſſenden ſehen 
ſich, durch ihr ungegruͤndetes Vertrauen in 
ihrer Hoffnung betrogen; die Vielwiſſenden 
verzagen, durch ihre beßre Einſicht. Die Un⸗ 
wiſſenheit zeugt Itrthuͤmer; aus Irrthuͤmern 
entſtehen betrogne Hoffnungen; und betrogne 
Hoffnungen und Elend find Eins. Die Er⸗ 
kenntniß gibt uns von Allem ein richtiges Ur⸗ 
theil; und ein richtiges Urtheil von irrdiſchen 
Dingen gibt uns ein Beweiß, daß ſie zu un⸗ 
ſter Ruhe nicht zulaͤnglich ſind. Das Gluͤck 
macht den Willen unbaͤndig und ruchlos, die 
Einbildung eitel, die Leidenſchaft ſtart, und 
die Vernunft ſchwach; ein erbarmenswuͤrdiger 
Zuſtand! Die Truͤbſal iſt die beſte Schule der 
Weisheit, keine Buͤcher ſind, in ihrem Nutzen, 
mit dem Zwange zu vergleichen, womit uns 
jene zune Nachdenken bringt; aber man muß 
auch geſtehen, daß wir ihren Unterricht theuer 
genug bezahlen: und da die Weisheit keinen 
andern Endzweck hat, als uns zum Vergnuͤ⸗ 
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gen zu fuͤhren, wozu dient uns denn eine 
Weisheit, die mit Schmerzen begleitet iſt? 
Der Sheſtand nur kann der gluͤcklichſte 
Stand ſeyn, aber iſt der gefaͤhrlichſte; eben 
fo fruchtbar an neuen Ungluͤcksfaͤllen, als an 
neuen Verbindungen. Dieſe Verwandtſchaf⸗ 
ten find fähig, unfer groͤſtes Vergnuͤgen zu 
ſeyn, aber eben dadurch auch faͤhig, unſre 
groͤſte Marter zu werden. Und wenn wir in 
dieſem Stuͤcke mehr die Erfahrung , als die 
Vernunft, zu Rathe ziehen, ſo haben wir 
Urſache, das Schlimmſte zu fuͤrchten. Ja, 
die Vernunft iſt auch nicht ganz auf der an⸗ 
dern Seite; denn wofern es mehr Laſter, als 
Tugenden, mehr ungluͤckliche, als gluͤckliche 
Zufaͤlle im menſchlichen Leben gibt, ſo wird 
die Vergleichung des Guten und Boͤſen in die⸗ 
ſem Stande zu unſerm Nachtheile ausſchlagen. 
Das Gute, fo uns darinn begegnet, betrach⸗ 
ten wir als etwas, das uns gebührt, und em⸗ 
pfangen es daher mit Kaltſinn, und ohne ges 
hoͤrige Bewegungen des Herzens: Das Boͤſe 
iſt unerwartet, und daher ſehr empfindlich; 
Der Pfeil iſt ſcharf; aber dadurch, daß er uns 
ſo unvermuthet trifft, wird er noch dazu ver⸗ 
giftet, und die Quaal verdoppelt. Ale Dien⸗ 
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ſte, die ein Ehegatte dem andern leiſten kann, 
werden als eine bloße Schuld angenommen. 
Dieſe Einbildung läßt beiden Theilen viel we— 
niger Macht übrig , einander Gefalligkeiten 
zu erweiſen, als einander Verdruß zu erwe— 
den; und alſo werden Unruhen und Mißver⸗ 
gnuͤgen beinahe undermeidlich. 

Wofern der eheloſe Stand ſich nicht a ber 
Abweſenheit einiger Uebel eine Art von Glück⸗ 
ſeligkeit erkuͤnſteln kann, welches eine beſonde— 
re Staͤrke des Geiſtes erfodert; ſo iſt es ein 
oͤdes, melancholiſches und troſtloſes Leben. In 
den reifern Jahren erwachen in unſerm Herzen 
zaͤrtliche Neigungen, die ihre gehörigen Ges 
genſtaͤnde verlangen, und aus Mangel derfele 
ben verſchmachten. In dieſem eheloſen Leben 
muß man fie entweder vertilgen, oder unbe— 
friedigt fortdauren laſſen: Das erſte iſt eine 
grauſame Gewaltthaͤtigkeit gegen die Natur; 
das andere, ihre immerwaͤhrende Pein; und 
eine Pein von der Art, welche die platoniker 
auf ihren vornehmſten Begriff von der Hoͤlle 
brachte. Unſre vaͤterliche Zoͤrtlichkeit muß, 
wie die Milch einer Mutter, recht angewandt 
und mitgetheilt werden; ſonſt wird ſie verder⸗ 
ben, und ſich in eine Krankheit verkehren, 
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Ehemann, und Vaters, find die Ebrenna— 
men, welche die Watur uns beilegt, und wel— 
che von ihr mit groͤßrer Wolluſt begabt werden, 
als alle die Titel, ſo das Gluͤck uns ſchenken 
mag. Diejenigen , fo die Triebe der Natur 
bekaͤmp fen, werden, in ihren neuen Entwuͤr⸗ 
fen eines vergnuͤgten Lebens, von ihr wieder 
hekaͤmpft; und die Natur iſt ein maͤchtiger 
Feind. Der, welcher Kinder hat, vervtel— 
faͤltiget ſich ſelbſt, und verſchaft der Gluͤckſe— 


ligkeit viele Canaͤle, wodurch ſie ihm zuflieſſen f 
kann. Das Herz in milder Zaͤrtlichkeit auf 


ſeine gehoͤrigen Gegenſtaͤnde ausſtroͤmen zu laſ— 
ſen, iſt eben ſowohl das groͤßte Gluͤck, als die 
groͤßte Pflicht, des menſchlichen Lebens. Nie— 
manden zu haben, dem wir herzlich wohlwol— 
len, und deſſen Beſtes wir mit heiſſem Eifer 
ſuchen, iſt ein betruͤbter Zuſtand. Man kann 
vielleicht ſagen, daß die weisheit uns in jeder 
Lebensart mit ſolchen Gegenſtaͤnden verſorgen 
werde: Das kann ſeyn; aber es wuͤrde uns 
weniger Muͤhe koſten, wenn wir der Natur 
erlaubten, ihr dieſe Arbeit zu erleichtern. 
Hohe Geburt, Reichthuͤmer, Macht, und 
groſſe Gaben, jede von dieſen ſtralenden und 
fo ſehr beneideten Eigenſchaften hat ihre be 
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ſondern Uebel, die damit unzertrennlich ver- 
bunden find. * 


Laßt uns, zuerſt, Perſonen von hoher Ge⸗ 
burt betrachten. Dieſe richten ihr Auge be 
ſtaͤndig auf ihre Vorfahren, und ſuchen ihren 
Ruhm in den Verdienſten der Todten. Dies 
will die Welt nicht zugeben, ſondern haͤlt das 
für einen Bewegungsgrund, ſich eigne Ber: 
dienſte zu erwerben, was Leute von vorneh⸗ 
mer Abkunft als ihren Freibrief anſehen, der 
fie von der beſchwerlichen Mühe, fie zu er— 
langen, losſpreche; fie haben alſo den Ver- 
Ddruß, da, wo fie Ehrerbietung erwarteten, 
beſchaͤmende Vorwürfe zu finden. Sie ver: 
achten Leute von ſchlechter Herkunft; und fo: 
dern gleichſam, durch dieſe Verachtung, ihren 
Haß; und gemeiniglich haben ſie auch das, 
was ſie fodern, mit allen ſchlimmen Folgen 
deſſelben. Sie brennen vor Begierde nach 


* Der Verfaſſer hat ſich hier und im folgenden 
verſchiedner Züge aus des Ariſtoteles Beſchrei— 
dung der Stände und Alter des menſchlichen 
Lebens, im II. B. der a, „zu Nutze ger 
macht. Ueb. 
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hohen Ehrenſtellen, weil es den Menſchen na⸗ 
tuͤrlich iſt, eine Vermehrung desjenigen Guts 
zu wuͤnſchen, wovon fie bereits einen Theil bez 
ſitzen: Darum iſt ihnen jedwedes Hinderniß 
dieſer Abſicht viel ſchmerzlicher, als andern. 
Wer iſt feiner hohen Geburt wegen wahrhaf— 
tig edler? Der, welcher ſie verachtet; der, 
welcher ſie, als ein Gut, verachtet, aber als 
eine Anreizung zur Tugend hochſchaͤzt Die 
Titel der Großen find ihre Lehrer: Sie heifs 
ſen groß, ihr Blut iſt immer noch edel, weil 
man vermuthet, daß ſie noch die Tugend, 
und das edle Herz ihrer Vorfahren behalten. 
Ihr Reichthum iſt nicht zulaͤnglich. 

Die zweite Klaſſe beſtehet aus den Reichen. 
Dieſe Leute hegen nataͤrlicher Weiſe von denen 
Guͤtern, die ſie im Ueberfluß beſitzen, eine ſo 
hohe Meynung, daß fie glauben, Reichthum 
haben, ſey Alles haben; daß ſie glauben, er 
ſey ein Recht, auf Alles, was die Welt geben, 
und der Menſch genieſſen kann, Anſpruch zu 
machen, und der preiß, wofuͤr fie Alles be> 
kommen koͤnnen. Daher entſpringen große 
Hofnungen, und große Verdrießlichkeiten, 
und jedes Uebel wird durch dieſe vergroͤſſert. 
Jeder Unfall iſt ein Jammer, und nicht nur 

Da 
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ein Jammer, ſondern auch eine Beleidigung; 
denn haben ſie nicht ein Recht zu beſſern Din⸗ 
gen? Sind andre Menſchen krank, ſo ſind ſie 
betruͤbt ; aber dieſe find auch entruͤſtet, und 
ſehen ein podagra, oder ein Sieber, als eine 
Urſache zum Unwillen an; welches deſto wun— 
derlicher iſt, weil ſie dieſelben gemeiniglich 
ſelbſt zu ſich einladen. 

Drittens, laßt uns den Zuſtand der Möch⸗ 
tigen unterſuchen. Diejenigen, in deren Ber» 
moͤgen es ſteht, andrer Menſchen Gluͤck zu 
machen, koͤnnen ſo viele Feinde haben, und 
haben fie auch oft, als Leute da find, deren 
Gluͤck fie nicht machen. Denn wir find mei» 
ſtentheils in uns ſelber fo verliebt, daß wir 
meynen, alles, was andere für uns thun 
koͤnnen, das müßten fie für ung thun. Dies 
iſt unbillig, aber dies iſt wahr. Und daher 
kommt es, daß alle die Unzufriednen, anſtatt 
ihren Zorn, wie erboſte Menſchen in der Wuth 
zu thun pflegen, durch Luftſtreiche auszulafe 
ſen, ihn oͤfters auf die Maͤchtigen ausſchuͤtten, 
und in bittern Worten * ihre Pfeile auf fie 
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abdruͤcken; denn man glaubt gar zu leicht, 
durch das Anſehen derer, die man ſchmaͤht, 
ſelbſt ein Anſehen zu erlangen. Es geſchieht 
aber ſelten, daß die Maͤchtigen ſolchen Leuten, 
wie dieſe ſind, gerechte Urſache zum Mißver— 
gnuͤgen geben: Wann ſie jemanden beleidigen 
wollen, fo ſteigen fie nicht bis zu ihnen her— 
unter; fie zielen nach den Hohen; weil das 
ihrem Stolze am meiſten ſchmeichelt. Die 
Hohen find oft mit Recht ihre Feinde; die 
KTiedrigen werden es oft mit Unrecht ſeyn. 
Wo ſind denn ihre Freunde? Sie muͤſſen nur we— 
nig haben, und dieſe Wenigen find wahrſchein— 
licher Weiſe noch mehr heimliche Feinde von 
ihnen, als fie von allen andern find, von 
welchen ſie fuͤr Feunde gehalten werden. Denn 
erſtens, erwecken die Maͤchtigen den groͤßten 
Leid; und der iſt unſre ſtaͤrkſte Leidenſchaft: 
Zweitens, wuͤrde ihr Fall die reichſte Beute 
geben; und unſer eigner Vortheil iſt unſer vor⸗ 
nehmſter Endzweck. 

Die lezte merkwuͤrdige Gattung von Men⸗ 
ſchen ſind die, denen die Natur große Gaben 
verliehen hat. Es wird fie viele Muͤhe koſten, 
fie zu verbergen; und, wenn ſie dieſelben zei— 
gen wollen, fo können fie gar zu leicht, ent⸗ 
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weder durch einen widrigen Zufall, oder durch 
eine unbedachtſame wahl, in ihrem Verſuche 
ungluͤcklich ſeyn. Oder wenn ihr werk auch 
ihnen gelingt, fo gelingt es doch vielleicht ih⸗ 
rem Werke nicht den gewuͤnſchten Ruhm zu er⸗ 
langen; oder, wenn das geſchieht, ſo haben 
fie nur ſich ſelbſt von nun an für ihre kuͤnftige 
Lebenszeit eine ſchwere Laſt aufgelegt; denn 
es iſt eine doppelte Schande, unter ſich ſelbſt 
herunterzufallen. Der Ruhm iſt gemeiniglich 
der Endzweck dieſer Leute: Und unſer End— 
zweck mag ſo thoͤricht ſeyn, als er will; ſeiner 
zu verfehlen, iſt ein Ungluͤck. Ein Schrift⸗ 
ſteller ſagt bei ſeiner Lampe in triumphirenden 
Gedanken zu ſich ſelbſt: Nun iſt die Arbeit 
faſt vollendet, und die Belohnung etwartet 
mich ſchon; binnen einem Monate iſt er uns 
ſterblich. Allein kaum iſt ſein Werk herausge— 
kommen, fo findet er die Bezahlung aufges 
ſchoben; aufgeſchoben bis an den Tag ſeines 
Todes; eine zu ſpaͤte Auszahlung deſſen, was 
man ſeinen Erben nicht vermachen kann. Es 
iſt nichts, was uns ſtaͤrker einnimmt und be⸗ 
thoͤrt, als dieſes Verlangen nach einer chimaͤ⸗ 
riſchen Unſterblichkeit. Es iſt etwas ſehr ſelt⸗ 
ſames, aber das Geheimniß davon beſteht hier⸗ 
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inn. Gott pflanzte der Seele eine heftige Bes 

gierde nach Beifall ein, daß ſie die Menſchen 

antreiben ſollte, nach feinem eignen, als dem 

allerſchaͤtzbarſten Beifalle, zu ſtreben; fo wie 

er auch der Seele ſtarke Hoffnung, und Surcht, 

und Liebe einpflanzte, damit er ſelbſt, nach 

em Sinn unſers Textes, der Gegenſtand die⸗ 

fer Leidenſchaften ſeyn moͤchte. Gleichwie aber 
diefe Affekten, wann ſie bei zeitlichen Dingen 
ſtehen bleiben, Quaalen werden; jo wird auch 
jene heftige Begierde nach Beifall, wenn ſie 
bei Menſchen ſtehen bleibt, die laͤcherliche, und 
dem Scheine nach unerklaͤrliche Thorheit, von 
welcher ich rede, da fie doch, nach dem Ent: 
wurfe Gottes, eine bewundernswuͤrdige Weiß: 
heit war; und die weiſeſten Maͤnner, die 
hierauf nicht Achtung gegeben, wurden oft 
von Beſtuͤrzung und Scham wie zu Boden ge> 
ſchlagen, indem ſie entdeckten, daß ihre edel⸗ 
ſten Abſichten ihren Urſprung und ihr Ziel in 
jenem hoͤchſtveraͤchtlichen Punkte, in der Mey⸗ 
nung andrer Wenſchen, hatten. Ihr ſeht 
demnach, daß der Durſt nach Ehre, wenn 
man ihn nicht recht anwendet, eine Thorheit 
wird, und der Schande entgegen eilt, die er 
am meiſten zu vermeiden ſucht. Und ſo iſt es 
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mit den herrlichſten Gaben beſchaffen, die uns 
die Allmacht verleihen kann, wann ſte gemiß⸗ 
braucht werden. Dieſe Gedanken ſind alſo keine 
Ausſchweifung von meinem Vorhaben, wie 
fie anfangs ſcheinen moͤchten; fie ſollen das 
Elend dieſes Lebens zeigen, weil daraus er> 
hellt, daß wir uns nicht allein vor den Maͤn⸗ 
geln, ſondern auch ſogar vor den Vollkom⸗ 
menheiten unſrer Natur in Acht nehmen müfs 
fen. 9 

Fweitens wollen wir über die verſchiedenen 
Lebensalter Betrachtungen anſtellen. N 


Junge Leute ſind in ihren Begierden unge⸗ 
ſtuͤmm, und deßwegen auch ungeſtuͤmm in ih⸗ 
tem Grame, wann ihnen ihr Wunſch verſagt 
wird. Sie ſuchen inſonderheit finnliches Bere 
gnuͤgen. Daher koͤmmt es, daß fie ihren Ge— 
ſchmack an demſelben bald ſtumpf machen, und 
ſich durch ſchmerzliche Schwachheiten ein fruͤh⸗ 
zeitiges Alter verſchaffen. 


Sie ſind in ihren Neigungen ſehr veraͤnder⸗ 
lich: daraus folgt, daß, ſo wie einige Dinge, 
vermoͤge der Natur dieſer Dinge, ihnen nicht 
lange gefallen koͤnnen, andere, wegen ihrer 
eignen Gemuͤthsart, nicht lange gefallen werden. 
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Sie ſind in der Wahl ihrer Ergetzlichkei⸗ 
ten ekel, weil fie die Wolluͤſte, fo am ſchaͤtf⸗ 
ſten gewuͤrzt ſind, und die Sinne am meiſten 
reizen, für das Vorrecht der Jugend halten. 


Sie muͤſſen alſo viel verwerfen, und die 


Uebrigen ſchwaͤchen. 

Sie find jachzornig, weil das Gluͤck ſie noch 
nicht gedemuͤthigt, und die weisheit noch nicht 
belehret hat, was fie von den Menſchen er: 
warten ſollten. Daher ſind ſie oft mit andern 
ohne Urſache mis vergnuͤgt, und dann mit ſich 


ſelbſt, daß fie es waren; denn insgemein iſt 


das Gefuͤhl, daß fie geirrt haben, bei ihnen 
eben ſo ſchnell und lebhaft, als ihre Neigung 
dazu ſtark iſt. 

Sie hegen keine gebuͤhrende Achtung fuͤr 
nützliche Dinge; denn fie haben noch keinen 
Mangel gelitten; und ſie empfinden die ſchlim⸗ 
men Folgen ihrer Sorgloſigkeit. Alles, was 
dem Hochmuthe angenehm iſt, gefallt ihnen 
beſſer. Daher lieben fie ihre Ehre ſo zaͤrtlich, 
ehe fie ſich einige erworben haben; und kraͤn⸗ 
ken ſich alſo nicht nur um Dinge, welche ſind, 
ſondern auch um Dinge, welche nicht ſind. 


Sie find leihtgläubig , weil es ihnen an 
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Erfahrung fehlt; ſie werden betrogen, weil ſie 
leichtglaͤubig ſind; ſie ſind erbittert und ge— 
waltthaͤtig, weil fie betrogen worden. Darts 
um koͤnnen ſie zuweilen, aus einer zu guten 
Meynung, die fie von ſich ſelbſt hegen, einen 
zu tief einwurzelnden widerwillen gegen an⸗ 
dere Menſchen faſſen; eine eben ſo fruchtbare 
Quelle von Verdruß, als ihr erſter Irrthum. 

Des Juͤnglings Ueberlegung iſt von kleinem 
Umfange; denn er hat erſt wenig erlebt: Das 
Feld feiner Zoffnung iſt deſto groͤſſer; denn er 
fieht noch vieles vor ih. Da nun dieſe mit 
feinem natuͤrlichen Feuer und eiteln Herzen 
recht wohl uͤbereinſtimmt, ſo ergibt er ſich der⸗ 
ſelben ſo ſehr, daß er daruͤber alle nothwendi⸗ 
ge Furcht verbannt, welche doch der Schild 
des Lebens iſt; und daher wird er alle Augen⸗ 
blicke entweder an feiner Ruhe, oder an feinen 
Gutern, oder am guten Namen, oder an der 

Geſundheit, oder an Allem verletzet. 

Er treibt ſeine Handlungen oder ſein Ver⸗ 
gnuͤgen bis aufs Aeuſſerſte, da hingegen die 
Tugend, nebſt der Gluͤckſeligkeit, in der Mit⸗ 
telſtraße bleibt. Er verſchwendet, ſowohl ſein 
vermögen , als feine Ruhe, Geſundheit und 
Ehre; und ſammelt, durch die Sünden der 
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Jugend, nichts als Armuth fuͤr das Alter; 
von welchem ich nun reden will. 


Des Alters Plagen ſind, Argwohn, gar 
zu große Behutſamkeit, Seindſeligkeit, Klein» 
muth, Kargheit, Klageſucht, Unbefcheidens 
beit , Seſchwaͤtzigkeit, Unbarmherzigkeit, 
dauerhafter Haß, muͤrriſches Wefen, unor⸗ 
dentliche Selbſtliebe, ungemeine Geldgier, 
und Leibesgebrechen. 


Ein alter Mann iſt argwoͤhniſch, weil er 
nicht leicht etwas glaubt, und er glaubt nicht 
leicht, weil er viel Erfahrung beſizt. Denn 
die Kenntniß der Menſchen, und das Mies’ 
trauen gegen ſie, ſind mit einander unzertrenn⸗ 
lich verbunden. Wer aber in beſtaͤndigem Arg⸗ 
wohn lebt, der führt das Leben einer Schild⸗ 
wache; einer Schildwache, die nimmer abgeloͤßt 
wird: und die nichts anders zu thun hat, als 
nach einem Feinde auszuſehn, und ihn zu er⸗ 
warten; welches ein nicht viel kleiners Ungluͤck iſt, 
als durch ihn umzukommen. 8 


Mit dem Argwohne iſt die gar zu groſſe 
Behutſamkeit verwandt. Dieſe iſt eine Ver⸗ 
miſchung von Klugheit, und einem kalten Tem⸗ 
peramente, wozu auch zuweilen einige Bos⸗ 
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heit koͤmmt. Ich will ein Beiſpiel anführen, 
worinn ſie alle zuſammen kommen. Man wird 
von ihm ſelten in ſpeculativiſchen Dingen einen 
entſcheidenden Ausſpruch hoͤren, da er doch 
am faͤhigſten iſt, ihn zu thun. In den mei⸗ 
ſten Faͤllen weiß er nichts, ſondern iſt der und 
der Meynung. Hiebei hat er unter andern 
auch die Abſicht, junge Leute, die ſich gern 
muthiger ausdrucken, Narren zu ſchelten, und 
dadurch, auf eine liſtige Art, ſein feindſeliges 
Gemuͤth gegen ſie zu vergnuͤgen. 

Er iſt ganz Feindſeligkeit; ich ſpreche von 
dem. größten Theile. Et liebt keinen Mens 
ſchen, weil man vermuthlich vordem feine gu— 
ten Neigungen gemißbraucht hat. Auſſerdem 
pflegen ſich auch unſte Neigungen von Natur 
am Abende des Lebens ſo zuſammenzuziehen, 
als die Blumen dei dem Untergange der Sons 
ne. Wer aber niemanden liebt, der genießt 
auch niemanden, und wird von niemanden ge⸗ 
liebt oder genoſſen. 1 

Er iſt kleinmuͤthig, weil die Lebensgeiſter 
abgenommen, und weil er allerlei Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten erlitten. Nun iſt aber die Kleinmuth 
ein Mangel an Soffnung; und die Hoffnung 
iſt das herzſtaͤrkeude Labſal des Lebens. 

- | Er 
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Er klagt immer. Das Klagen iſt die Stim- 
me der Kleinmuͤthigkeit; und die gewiſſe Quel- 
le der Verachtung. 


Er iſt karg, theils darum, weil er weiß, 
wie ſchwer es ſey, etwas zu gewinnen, und 
wie leicht, es zu verlieren; theils auch, wegen 
einer zunehmenden Begierde, ſich des morgen— 
den Tages zu verſichern; da hingegen die Ju— 
gend nur fuͤr den heutigen ſorgt. Nun iſt 
aber die Kargheit eine Quelle des Baſſes, wie 
die Freigevigkeit eine Quelle der Liebe. 

Er iſt unbeſcheiden; ich will ſagen, er iſt 
gegen das Auge andrer Menſchen abgehaͤrtet, 
und gegen ihr Urtheil fuͤhllos, weil er ſie ge— 
ring hast; und er ſchaͤzt fie gering, weil er 
fie kennt; und Lob und Tadel find uns gleich— 
guͤltig, wann uns diejenigen, von welchen ſie 
herkommen, gleichguͤltig ſind. Dieſe Unbe— 
ſcheidenheit aber iſt eine Quelle des Saſſes und 
der Verachtung zugleich. Ja, noch mehr; 
die Tugend wird allemal geſchwaͤcht, wenn 
man das Lob, welches eine Nahrung derſelben 
iſt, verſchmaͤht und hintanſezt. 


Er iſt geſchwaͤtzig, weil die größten Scenen 
feines Lebens hinter ihm liegen; und fein Ge⸗ 
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ſchwaͤtz vom Dergangren iſt mmer eine Strafe 
predigt auf das Gegenwaͤrtige: Wer aber be— 
ſtaͤndig ſchilt, der iſt beſtaͤndig mißvergnuͤgt. 
Auſſerdem iſt dieſe Geſchwaͤtzigkeit auch noch 
aus zweierlei Urſachen unangenehm: Erſtens, 
weil er ſelbſt fein eigenes Thema zu ſeyn pflegt s 
Zweitens, weil ſie dem Feuer und der Lebhaf— 
tigkeit der juͤngern Welt, mit welcher er redet, 
gerade entgegen geſezt iſt. 

Er empfindet wenig Mitleiden, weil er mit 
dem Ungluͤcke lange dekannt geweſen; und ſein 
Haß iſt dauerhaft, und pflegt ſich mehr in 
Thaten, als in worten, zu zeigen, weil ſein 
reifer Verſtand nur das liebt, was von kraͤf⸗ 
tiger wirkung iſt, und zum Zwecke dient. 
Durch ſeine vorigen Eigenſchaften, lebt er mit 
allen Menſchen in einem ſteten Kriege; durch 
die lezte, in einem Kriege, der keinem das Leo 
ben ſchenkt. 

Er iſt muͤrriſch, und voll von einer aus⸗ 
ſchweifenden Selbſtliebe. Das erſtere iſt er, 
weil er die Vergnuͤgungen, woran er nicht 
mehr Theil nehmen kann, andern misgoͤnnt. 
Es gibt, wenigſtens in unſern Gegenden, gar 
keinen froͤlichen Alten; eine Fliege im Winter 
iſt fuͤr Nationen, die der Sonne naͤher ſind. 
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Er liebt ſich ſelbſt zu ſehr; denn die Zaͤrtlich⸗ 
keit, welche die Menſchen für etwas hegen, 
ſteigt in gleichem Verhaͤltniße mit der Gefahr, 
es zu verlieren; und ſein Leben iſt auf dem 
Abzuge. Daher koͤmmt es, das ſeine Liebe 
zum Leben täörichter Weiſe waͤchſt, fo wie der 
werth deſſelben abnimmt. 

Aus allem, was bisher geſagt worden, laͤßt 
ſich nun auch ſeine auſſerordentliche Geldgier 
wohl erklaͤren. Das Geld hat fuͤr ihn zwo 
vortrefliche Eigenſchaften. Erſtlich, wird es 
ihm einen Gefallen erweiſen, den ihm niemand 
gern und von freien Stuͤcken erweiſen will: 
Es wird ihm Geſellſchaft leiſten, wie es auch 
allezeit thut; es wird ihm ſchmeicheln; es wird 
feine Befehle ausrichten; es wird ihm laͤcheln— 
de Geſichter, und demuͤthige Verbeugungen, 
und alles das Aeuſſerliche der Zuneigung und 
Ehrfurcht verſchaffen. Iweitens, iſt es, als 
ein unbeſeeltes Ding, nicht im Stande, ihn 
zu beleidigen. 

Doch, anſtatt die mit dem Alter verknuͤpf⸗ 
ten Uebel zu vergroͤſſern, (welches wir eben 
nicht noͤthig haben!) wollen wir ſo viel ein— 
raͤumen, als wir koͤnnen. Wir geben zu, die 
Jugend iſt die Hertſchaft beftiger Begierden; 

Da 
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und heftige Begierden ſind eine Krankheit, 


ein Fieber, eine Duaalı Das Alter hingegen 


bringt uns eine heitre Stille; die Erfahrung 
macht uns zu geſchickten Piloten in den Wogen 
des Gluͤcks ; und unſer faſt verloſchnes Seuer 
verzehrt uns nicht mehr durch die Brunſt der 
Affekten. Geſezt nun, daß die Seele diejeni— 
ge Staͤrke gewinnt, welche der Koͤrper ver— 
liert, und daß die Wolluͤſte des Geiſtes als— 
dann unumſchraͤnkt herrſchen; ſo muͤſſen wir 
doch geſtehen, daß die Leibesſchwachheiten 
alsdann nicht weniger regieren. 

Und was für Freude finden wir denn in eis 
nem Boſpitale, oder in einem Sturme? In 
der Jugend, wie viel Widerwaͤrtigkeiten, die 
wir uns ſeldſt machen! Im Alter, wie viel 
Widerwaͤrtigkeiten, die von der Natur der 
Dinge herkommen! Es waͤhrt lange, ehe wir 
unſer Leben recht zu fuͤhren wiſſen, und es 
dadurch recht ſchmecken, und damit recht haus— 
halten lernen : Und wann wir endlich dieſe 
Wiſſenſchaft erlangt haben, jo wird uns das, 
was die weisheit uns gibt, durch die Feit 
wieder entzogen; die Gegenſtaͤnde fangen an, 
uns zu ſchmeicheln, und die Sinne ſtumpf zu 


werden. Das menſchliche Leben hat alsdann 
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ſeinen Morgen und Abend; allein der Abend 
und der Morgen find Ein Tag; ein Tag des 
Traurens, in der Art und Weiſe zwar unter— 
ſchieden, aber dem Weſen nach einerlei. Und 
dies iſt eben die Urſache, warum Menſchen, 
die immer ungluͤcklich waren, doch immer 
gluͤcklich zu werden hoffen. Denn wenn nicht 
unterſchiedene Scenen in unſerm Leben ſtets 
mit einander abwechſelten, ſo wuͤrden wir von 
der Eitelkeit unſerer Vermuthungen früher 
uͤberzeugt werden. So aber werden wir von 
der Hofnung ſtets vertroͤſtet und hingehalten, 
da fie uns doch, anftatt der verheißnen Luft, 
nur einen Wechſel von Unluſt gibt. Wir ſind 
elend, und auch betrogen, welches unſer 
Elend noch vermehrt; denn jeder Gram em— 

pfaͤngt einen neuen Stachel von der Erwar— 
tung des Gegentheils. 

Laßt uns, drittens, unſre Abſichten erwaͤ— 
gen. Wenn wir unſre Wuͤnſche nach Dinge 
fliegen laſſen, die unſer Ver dienſt uͤberſteigen, 
wie ſelten gelingt es uns, ſie zu erreichen! 
Oder, wenn es uns auch gelingt, wie aͤngſtigt 
uns alsdann nicht die Furcht, daß wir einmal 
unſre Unfaͤhigkeit blos geben moͤchten! Wie 

ſollen wir das Verſprechen erfuͤllen, das unſer 
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Gluͤck der Welt gethan hat? Wir müffen in 
beſtaͤndigem Zwange leben; wir muͤſſen unauf⸗ 
hoͤrlich unter einer Larve heuchleriſcher Gebehr— 
den ſchwitzen: Dennoch werden die Klugen, 
aller unſter Sorgfalt ungeachtet, durch dieſe 
Larve hindurch ſchauen; und wir find, in An⸗ 
ſehung des erborgten Charakters, den wir zu 
behalten ſuchen, voͤllig in ihrer Gewalt. Und 
welch ein laͤcherlicher Anblick iſt ein Menſch, 
der ſich in ſein guͤnſtiges Schickſal nicht zu fin— 
den weiß, und mit feinem eignen Gluͤcke ringt! 
Mehr Geld aufnehmen, als unſer Vermoͤgen 
bezahlen kann, iſt mit der Zeit ein gewiſſes 
Verderben: Mehr Ruhm aufnehmen als une 
fere Verdienſte be ahlen koͤnnen, iſt mit der 
Zeit ein eben ſo gewiſſer Schimpf. 

Wenn, auf der andern Seite, das erlang⸗ 
te Gluͤck unter unſerm werthe iſt, wie ſorg⸗ 
los und traͤge ſind wir alsdann, die Geſchick— 
lichkeit, welche wir wirklich deſitzen, anzuwen— 
den, und uns den Ruhm und die Vortheile 
zu erwerben, die ihr gebuͤhren! Unſere Befürs 
derung iſt unſere Strafe, und das innerliche 
Gefuͤhl von unſerm eignen Werthe iſt zugleich 
unſer Stolz, und unſre pein. Wie wenig 
Gluͤckſeligkeit koͤnnen wir uns in einer Scene 
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verſprechen, wo unſere Verdienſte die Anzahl 
unſerer Schmerzen vermehren? 


Wenn unſre Abſichten unſerm werthe ge— 
maͤß ſind, ſo koͤnnen ſie uns zwar gluͤcken; 
aber dieſes Gluͤck wird uns bald unſchmackhaft, 
ja, beſchwerlich ſeyn, wann wir ſehen, (wie 
wir nur zu bald ſehen werden!) daß Leute von 
viel geringern Verdienſten uns den Vorrang 
ablaufen; wann wir finden, daß unſre Kluge 
heit und Beſcheidenheit weniger Nutzen brin⸗ 


gen, als die Unbeſonnenheit und die vermeß⸗ 


ne Juverſicht andrer Menſchen. 


Wenn wir allein fiehn , und unabhängig 
bleiben, ſo iſt das eine ſtolze, aber auch eine 
einſame und traurige Herrſchaft; die von der 
Hofnung nie erfreut wird, welche doch das 
Leben des Lebens ſelbſt iſt. Wenn wir an den 
Hoͤhern Stuͤtzen und Goͤnner haben, ſo iſt das 
oft eine ſchimmernde Dienſtbarkeit, eine pra> 
lende Angſt, die zwar während der Ungewiß⸗ 
heit des Ausganges, die Geiſter in Bewegung 
ſezt, aber ſie auch abmattet; und, am Ende, 
uns eben ſo oft taͤuſchet, als befriedigt. Wels 
che von beiden iſt am gluͤckſeligſten? Eine knech⸗ 
tiſche Hofnung, oder eine hofnungsloſe Unab⸗ 
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haͤngigkeit? Wer viel gofnungen hat, der 
hat viel Möglichkeiten, betrogen zu werden: 
Wer wenige hat, der hat wenig Gelegenhei— 
ten zur Freude. 


Wenn wir bloß mit Geringern, oder mit 
unſers Gleichen umgehen, ſo opfern wir die 
Verbeſſerung unſers Gluͤcks der gegenwaͤrtigen 
Ruhe und Gemaͤchlichkeit auf: Gehen wir bloß 
mit Hoͤhern um, jo werden wir einigermaſſen 
unſre Ruhe und Gemaͤchlichkeit unſerm Gluͤcke 
aufopfern. Unſte Behutſamkeit muß immer 
wach ſeyn; unſte Faͤhigkeiten muͤſſen immer 
geſpannt ſeyn, und der Umgang, der uns er— 
quicken ſollte, muß eine ſtrenge Kriegszucht, 
und ein gefaͤhrliches Unternehmen werden. 


Ueberdem pflegt die Erwartung unſers Gluͤcks 
von den Hoͤhern uns eine beſchwerliche und un— 
vernuͤnftige Furcht vor ihnen beizubringen; 
eine Furcht, die vielmehr Gotte, als dem 
Menſchen, gebuͤhrt. Sie beklemmt unſre 
Bruſt mit kleinmuͤthigen Zweifeln und Sor— 
gen; fie macht, daß ein kleines Herz, über eis 
ne laͤchelnde Mienen, oder eine gerunzelte 
Stirn, ſeine knechtiſchen Leidenſchaften in ih— 
rer ganzen Stärke ſpielen läßt: welches alles 
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der, fo nichts erwartet, felbft nicht empfindet, 
und in Andern mit dem groͤßten Rechte ver— 
achtet. Die allerveraͤchtlichſte Schwachheit, 
deren ſich ein Menſch ſchuldig machen kann, 
iſt eine ungeziemende Furcht vor andern Men— 
ſchen; und dieſer Schwachheit koͤnnen wir 
durch jene Erwartung gar zu leicht unterwor— 
fen werden. 

Ein verborgenes Leben hat ſeine augen— 
ſcheinlichen Unbequemlichkeiten; und ein grof: 
ſer Name iſt das Ziel des Neides, und der 
Tadelſucht: Oder wenn die Tadelſucht ihn ver— 
ſchont, fo muß man ihn doch beſtaͤndig ernaͤh— 
ten, oder ihn verlieren. Die Feit ſelbn wird 
den Ruhm eben ſowohl, als andre Sachen, 
in Verfall bringen; wofern er nicht mit den 
Unkoſten wiederholter Arbeiten und neuer Ver— 
dienſte in gutem Stande erhalten wird. Ge— 
ſchieht dieſes, fo hat er feine moraliſchen Uebel. 
Der Ruhm der Gelehrſamkeit macht einen 
Menſchen ungeſellig, und gebieteriſch: der 
Ruhm der Staatsklugheit, argliſtig; und der 
Ruhm eines tapfern Kriegshelden, unordent— 
lich in ſeinen Wandel. Ja, die Ehre hat 
auch ihre natuͤrlichen Uebel. Denn, da ſie die 
allgemeine Buhlſchaft des menſchlichen Ge— 
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ſchlechts iſt, fo hat derjenige, den fie ihrer 
Gunſt wuͤrdigt, faſt eben fo viel Nebenbub— 
ler, als Menſchen ſind, und oft eben ſo viel 
Feinde, als Nebenbuhler. 

Einer ſucht feine Wuͤnſche durch die Philos 
ſophie zu befriedigen, ein Andrer durch das 
Gluͤck. Der Erſte ſtemmt ſich, mit unaufhoͤr⸗ 
licher Mühe, dem Strome der Welt und ſei— 
ner eignen Natur entgegen; der Andre laͤßt 
ſich mit unaufhoͤrlicher Gefahr, durch jenen 
Strom fortreiſſen, und jedwede Welle iſt Mei⸗ 
ſter von ſeiner Ruhe. 

Einer folgt ſeiner Einbildung; und wann 
er die Sache, wozu er Luſt hatte, bekoͤmmt, 
ſo iſt ihm die Luſt dazu bereits vergangen. Ein 
Andrer folgt der Gewohnheit; und wider— 
ſpricht feinem eignen Herzen, um nach der 
Mode vergnuͤgt zu ſeyn. Gluͤckſelig ſcheinen, iſt 
feine Gluͤckſeligkeit; Ein Schein der Gluͤckſelig— 
keit aber ſetzet den Mangel derſelben voraus. 
Ein Dritter folgt der Vernunft: Und die Vers 
nunft macht uns faſt alles, was um uns iſt, zu⸗ 
wider. 

Wenn Menſchen keine Abſichten haben, ſo 
ſimd ſie ſich ſelbſt eine Laſt; haben fie Abſich⸗ 

ten / fo find Widerwaͤrtigkeiten eine noch gröfs 
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ſere Buͤrde. Was für Widerwaͤrtigkeiten uns 
terbrechen oft die gluͤcklichſten Bemuͤhungen! 
Und was noch ſchlimmer iſt, der Beſitz if die 
größte unter allen Widerwaͤrtigkeiten, die uns 
begegnen koͤnnen zer vernichtet ſogar das Phan- 
tom der Gluͤckſeligkeit, unſern ſuͤſſen Irrthum, 
unſre angenehme Schmeichlerinnn, die Hof— 
nung, welche wir vorher genoſſen. Der Mann, 
der am gluͤcklichſten geweſen, und am hoͤchſten 
geſtiegen, lacht zwar erſt uͤber Andere; aber 
bald raͤcht er ſie dadurch, daß er uͤber ſich 
ſelbſt lacht. Er wundert ſich, wie er in etwas 
fo heftig verliebt ſehn konnte, was feine hef— 
tige Liebe ſo wenig verdiente. Er iſt betruͤbt, 
er iſt erſtaunt, er iſt ersürnt,, daß die Abmwes 
ſenheit ſolcher Dinge faͤhig war, ihm ſo viele 
Schmerzen zu verurſachen, deren Gegenwart 
ihm ſo wenig Vergnuͤgen gewaͤhren kann. Aber 
gemeiniglich behält er das Geheimnitß für ſich: 
denn er macht ſich die elende Hofnung, von 
dem thoͤrichten Neid andrer Menſchen dasje— 
nige Vergnuͤgen zu erhalten, welches ihm die 
beneideten Dinge nicht geben koͤnnen; und hat 
eine boshafte Luſt daran, daß er ſeine unge— 
warnten Nachfolger fo ſehr, als ſich ſelbſt, 
betrogen ſieht. Die Fuͤlle des Ueberfluſſes wird 
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immer von einer gewiſſen Mattigkeit begleitet: 
Hat das Herz nichts mehr zu wuͤnſchen, ſo 
gaͤhnet es uͤber ſeinem Reichthume; und das 
Feuer der Seele verliſcht, wie eine Flamme, 
die nichts mehr zu verzehren hat; oder verliert, 
wie ein Sturm, ſeine Kraft, weil es keinen 
Widerſtand findet. Wer iſt ſo bedaurenswuͤr— 
dig, als der Mann, der mit einer Menge von 
Geſchaͤften uͤberhaͤuft iſt? Derjenige, der das 
von entladen iſt und gar keine hat. Allein ge= 
ſezt, daß der Vorzug in Glücksumſtaͤnden uns 
auch einen Vorzug in der Gluͤckſeligkeit verlie— 
he; fo muͤſſen wir doch auch bedenken, daß der, 
welcher die Annehmlichkeiten des Lebens ver— 
mehrt, zu gleicher Zeit die Schrecken des To⸗ 
des vergroͤſſert. 

Und dieſes bringt mich auf die vierte Be— 
trachtung, naͤmlich, auf die verſchiedenen ver⸗ 
bindungen im menſchlichen Leben. Eine Ehe— 
gattin, ein Kind, die wir ſo lieb und werth 
halten, als unſern eignen Buſen, worinn ſie 
ruhen, wie feigherzig machen die uns! Was 
ſind ihre Liebkoſungen, ihre ſanften Reizungen 
anders, als neue Schrecken in dem drohenden 
Antlitze, und neue Pfeile in dem Koͤcher, des 
Ungluͤcks und des Todes. Es iſt in der That 
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etwas recht fuͤrchterliches, mit ſolchen zaͤrtli⸗ 
chen und ruͤhrenden Gluͤckſeligkeiten geſegnet 
zu ſeyn; und jedes weiſe und fuͤhlende Herz, 
das von den Gedanken an fie entzuͤkt wird, 
muß zugleich zittern. 

Allein, nicht alle Verbindungen werden durch 
die Pein der Zaͤrtlichkeit vergaͤllt. Indem der 
Vater mit Ungeduld und Eifer die Wohlfahrt 
ſeines Sohns zu befoͤrdern ſucht, mit welcher 
Ungeduld wuͤnſchet ſehr oft unterdeſſen der 

Sohn den Cod eben dieſes Vaters zu beſchleu— 
nigen! Was iſt eine Blutsverwandtſchaft an— 
ders, als ein Recht, etwas zu erwarten? Und 
was iſt ein Recht, etwas zu erwarten, anders, 
als eine Gefahr, in feiner Hofnung betrogen 
zu werden, und eine Urſache, ſich deſto mehr 
daruͤber zu kraͤnken? Alles das ſcheinbare Fa— 
milien-Vergnuͤgen, der Troſt, die Zufrieden— 
heit, die wir uns in einer Entfernung vorma— 
len, was ſind dieſe, nur zu oft! anders, als 
gegenſeitige Anfaͤlle des einen Theils auf des an— 
dern Ruhe, Anſchlaͤge auf ſeine Guͤter, Hof— 
nung wegen ſeiner Krankheit, und Freude uͤber 
feinen Todd? 

Der Knecht beneidet ſeinen Herrn, und zu— 

weilen der Herr ſeinen Knecht, und vielleicht 
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mit beſſerm Grunde; aber keiner von beiden 
mit Recht. Denn, wenn wir recht wuͤßten, 
wie wenig andere Menſchen beſitzen und ges 
nieſſen, ſo wuͤrde das die Welt von Einer 
Sünde erloͤſen. Es würde auf Erden gar feis 
nen Neid geben; Neid, der eine doppelte 
Thorheit iſt; Thorheit, als eine Sünde, und 
Thorheit, als ein Irrthum; denn er entſteht 
daher, daß wir etwas, als wirklich, voraus— 
ſetzen, das gar nicht da iſt, die hoͤhere Gluͤck— 
ſeligkeit anderer Menſchen; welche naͤmlich 
nicht in dem Grade da iſt, worinn wir ſie uns 
vorſtellen; und wir beneiden etwas, ſo wie 
wir es uns vorſtellen. 

Fuͤnftens, wollen wir die verſchiedenen Leis 
besbeſchaffenheiten und Gemoͤthsarten erwaͤ⸗ 
gen. In der Gefundheit, was für Anfechtun⸗ 
gen! In einem ſiechen Leben, was fuͤr Schmer— 
zen! Vieler Menſchen Elend liegt ſelbſt in ih— 
ren Adern eingewickelt; wie ſollen ſie ihm denn 
entrinnen? Wie viel erben, wie viele erſchaf— 
fen, wie viele erkaufen ſich Krankheiten! Es 
werden nicht halb ſo viel Menſchen durch 
Sturm, Krieg, und Erdbeben hingeraft, als 
durch Krankheiten, die wir uns durch Sorg— 
loſigteit und Ausſchweifungen wiſſentlich zuzie⸗ 
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hen. Das weibliche Geſchlecht iſt zwar nicht 
ſo vielen Gemuͤthsleiden unterworfen, als die 
Manner; dafuͤr aber hat es auch mehr Lei— 
besbeſchwerden, als jene, zu ertragen. 


Wer krank und ſchwach iſt, der ſtirbt taͤg— 
lich, und verliert alles Vergnuͤgen des Lebens. 
Wer von keinen Schwachheiten weiß , der 
nimmt die Flucht der Zeit nicht wahr, wird 
alt, ehe er ſichs verſieht, und bereitet ſich nie 
zum Tode. Allein geſezt, daß ein Menſch ges 
ſund und auch weiſe iſt, wie viele finden denn 
nicht in ihrer Gemuͤthsart einen Feind in ihrer 
Ruhe? 


Die Gemuͤthsarten, oder Temperamente, 
find, nach meinen Gedanken, kleinere Leiden— 
ſchaften, oder mancherlei ſchwaͤchere Schatti⸗ 
rungen und MWiſchungen jener ſtarken Farben 
an der menſchlichen Seele. Die melancholi— 
ſche, die eigenſinnige, die ſanguiniſche, die 
pblegmatiſche, die gutherzige, die ungeduldi⸗ 
ge, die unvorſichtige, die behutſame, die 
trotzige, die gelaſſene, die willfaͤhrige, die 
ruhmredige, die argwoͤhniſche, die gruͤbeln— 
de, die zuruͤckhaltende, die leutſelige, die une 
beſorgte, die furchtſame, die beſcheridne, die 
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ſtolze, die empfindliche und die fuͤhlloſe Ges 
muͤthsart, alle dieſe haben ihre beſondern Uns 
bequemlichkeiten. 


Die mclancholiſche Gemuͤthsart betrachtet 
alles von der ſchlimmſten Seite, und kann gar 
kein Gluͤck entdecken. 


Der Eigenſinnige zankt mit jedem Gluͤcke, 
das er entdeckt mit ſeinen Freunden, mit ſich 
ſelbſt; und vereitelt alle Muͤhe, womit die 
Vorſehung fuͤr ſein Vergnuͤgen arbeitet. 

Der Sanguiniſche hoft leichtſinnig; der 
Phlegmatiſche verzagt; der Sanftmuͤthige rei— 
zet die Beleidigungen der frechen Ungerechtig— 
keit; der Choleriſche iſt ſein eigner Peiniger. 


Wenn ein Menſch gutherzig iſt, ſo dere 
ſchlingen ihn ſeine Freunde; p oder doch feine 
Feinde. 


Der Ungeduldige fuͤhlt eben ſo viel Unruhe 
von der langſamen Annaͤherung des Vergnuͤ⸗ 
gens, als Andere, die daran gänzlich verzwei⸗ 
feln. 

Dem Gedankenloſen und Unvorſichtigen 
wird der Schmerz von jeder Widerwaͤrtigkeit 
durch den unvermutheten Ueberfall derſelben 
v B 

erdoppelt Eu 
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Dem Bebutfimen und Abnungsvollen iſt 
die beſtändige Erwartung des Unglücks ſelbſt 
ein Ungluͤck. 

Wenn ein Menſch trotzig, und für die Er» 
haltung feiner Ehre zu beſorgt iſt, fo gibt er 
dem niedrigſten Elenden, der ihm Verachtung 
zeigen kann, (und wer kann das nicht?) die 
Macht in die Hande, ihn zu verletzen. Iſt er 
zu gelaſſen, und gegen die ehrerbietige Begeg⸗ 
nung anderer Leute gleichgültig, fo werden fie 
ihm wirkliche Dienſte vorenthalten, weil ihr 
Ceremoniell ihm nicht angenehm genug war; 
er verliert das Weſen, weil er nicht nach dem 
Schatten greifen will. Jedoch Formalitaͤten 
ſind mehr, als Schatten; ſie ſind das Ge⸗ 
wand und der Schutz weſentlicher Dinge, wel— 
che ſtets einige Gefahr laufen, wenn wir jene 
wegwerfen. 

Sogar die willfoͤhrigen verringern ihre Ges 
faͤlligkeiten, indem fie ihnen, durch ihre haͤu⸗ 
figen Freundſchaſtsverſicherungen, das Anſehn 
einer Schuld geben. Die Gefaͤlligkeiten eines 
Rubmredigen werden mit Undank angenom- 
men; denn dadurch, daß er ſich ihrer gar zu 
ſehr bewußt iſt, bezahlt er ſich ſelbſt. Und 
dennoch wird derjenige, der nicht zuweilen den 
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Werth feiner eignen Verdienſte behauptet, bald 
auf den ſchmerzlichen Verdacht gerathen, daß 
der Vorige recht thue. 


Die Argwoͤhniſchen rechtfertigen einigermaſ— 
ſen die Beleidigungen, ſo ſie erwarten. Ein 
Mann von kleinen Verdienſten wacht mit einer 
aͤngſtlichen Eiferſucht für feine Ehre, weil er 
weiß, daß fein Anſpruch ſchwach gegruͤndet iſtt 
Ein Mann von groſſen Verdienſten empfindet 
es mit heftigem Verdruße, wann man feinen 
Ruhm antaſtet, weil er weiß, daß fein An: 
ſpruch ſtark gegruͤndet iſt. 


Der Gruͤbler iſt ein rechter Schoͤpfer von 
allerlei Uebeln. Von Hoͤhern keine Gutthaten 
zu empfangen, iſt ihm eine Beleidigung; von 
Geringern Gutes zu genießen, ein Schimpf. 
Wenn man ihm in ſeiner Nothdurft aufhilft, 
ſo will der Wohlthaͤter ihn nur fuͤhlen laſſen, 
daß er uͤber ihn erhaben ſey; hilft man ihm 
nicht, ſo verachtet man ihn. Er kann zu ſei⸗ 
nem eignen Schaden Wunder thun, und aus 
einem Blicke, oder einer Gebehrde, die ihm 
misfallen, ein ernſthaftes Ungluͤck machen. 


Die an ſich haltende Gemuͤths art kann ſich 
vielleicht von andern Menſchen Ehrerbietung 
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erwerben; aber ſie floͤßt ihnen eine Neigung 


zum Haſſe ein; denn jene Ehrerbietung iſt gleich— 
ſam mit Gewalt erzwungen; und wir haſſen 
alles, was die Freiheit unſrer Wahl angreift. 

Die Leutſeligkeit erwirbt ſich Andrer Wohle 
wollen; aber ſie kann ihnen auch eine Neigung 
zur Verachtung einfloͤben: Denn fie gibt uns 
das, was wir ſuchen, zu wohlfeil; und die 


Muͤhe, ſo es uns koſtet, eine Sache zu erlan⸗ 


gen, erhoͤhet den Werth derſelben. 


Eine unbeſorgte Gemuͤthsart verringert uns 
fre Vorſichtigkeit, und macht uns träge, unfre 
quſſerſten Krafte anzuſtrengen. Eine furcht— 
ſame gibt dem Verfſtande die ſtaͤrkſten Bewe— 
gungsgruͤnde, unſre Kraͤfte zu brauchen; aber 
ſchwaͤcht zugleich das Berz in der Ausführung 
deſſen, was uns ſo vernuͤnftig ſcheint. 


Eine angeborne Beſcheidenheit kann Mens 
ſchen die Liebe der Menge zuwegebringen; 
aber fie darf ſich nicht die Sochachtung der 
weiſen verſprechen: Denn bei dieſen iſt keine 
Handkung verdienſtlich, als welche freiwillig 
iſt; und jene waͤhlen nicht die Beſcheidenheit 
durch ihre vernunft, ſondern dulden fie von 
ihrem Temperamente. 
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Die Stolzen ſind ſehr geneigt, Andre zu be— 
leidigen, weil das ein Kennzeichen einer Id 
hern Gewalt if, Sie fhlagen mehr aus Ei» 
telkeit, als aus Bosheit: Aber ein ſolches 
Verfahren iſt nicht nur ein Kennzeichen, ſon— 
dern auch eine Verſtuͤmmelung der hoͤhern Ges 
walt; weil es eine anſehnliche Stuͤtze derſelben, 
naͤmlich unſre Ehrerbietung fuͤr ſie, umreißt. 


Ein zu empfindliches Gemuͤth erſchafft ſich 
Pein, wo ſie von Natur nicht iſt; ein zu un⸗ 
empfindliches Herz bemerkt nicht Vergnuͤgun⸗ 
gen, wo ſie doch in der That ſind. Ja, auſ— 
ſer der gar zu groſſen Empfindlichkeit, die 
vom Temperamente entſteht, gibt es auch noch 
eine, die von den Gluͤcksumſtaͤnden herrührt. 


Der hohe Rang gibt etlichen Perſonen ein 
fo zartes Gefühl, daß fie einen beſondern Haus 
fen von Unruhen haben, die ihnen ganz allein 
zugehoͤren, die das Vorrecht ihres erhabnen 
Standes find , worauf ſchlechtere Leute gar 
keinen Anſpruch machen duͤrfen. Wenn man 
dem Sigenwillen und den Affekten in allem 
nachſieht, wie tyranniſch ſind ſie nicht alsdann; 
und wie rebelliſch, wenn ihnen etwas verſagt 
wird! Dies fuͤhret mich zu der ſechſten und 
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lezten Betrachtung, die ich über die Leiden⸗ 
ſchaften der Menſchen anzuſtellen verſprochen. 


Eine Beſchreibung der Leidenſchaften iſt eis 
gentlich eine Geſchichte des thoͤtigen Theils una 
frer Seele, ſo wie eine Abhandlung vom Dera 
ſtande die Geſchichte des denkenden Theils iſt. 
Man kann ſie als ſo viele paniere betrachten, 
um welche mancherlei Plagen in Schlachtord— 
nung ſtehen, um wider uns zu ſtreiten, und 
die Zuftiebenheit des menſchlichen Lebens zu 
zerſtoͤren. Sie find ſchon von Andern phyſi⸗ 
Faliſch betrachtet worden, in fo fern fie einen 
Theil unſers Weſens ausmachen; moraliſch, 
in ſo fern ſie auf Tugend und Laſter einen Ein⸗ 


fluf haben; und rhetorisch, wegen ihres Ges 


brauchs in den Werken des Geiſtes. Aber ich 
weiß nicht, daß bisher jemand in einem Sy— 
ſtem, oder mit einiger Sorgfalt, von ihnen, 
als den Guaalen, und Befoͤderern der Quaa⸗ 
len des Lebens gehandelt. In dieſer Abſicht 
will ich mit ſo vieler Klarheit und Deutlichkeit, 
als ich kann, von ihnen reden. Die Leidens 
ſchäften ſind es, die dem menſchlichen Leben 
die unaufhoͤrliche Bewegung mittheilen, die 
uns von Ort zu Ort, von Gegenſtand zu Ge⸗ 
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genftand , hinrollen, und denen das Grad 
ſelbſt keine Ruhe verflatten wird. 

Laßt uns zuerſt den Forn anſehen. Es iſt 
ſehr ſchoͤn geſagt: Des Königs Ungnade iſt 
wie das Bruͤllen eines jungen Löwen. * Die 
ſe Beſchreibung iſt auf den Zorn der Koͤnige, 
blos in Abſicht auf ſeine ſchreckliche Wirkung, 
eingeſchraͤnkt; in andern Menſchen iſt er eben 
ſo ſtark, obgleich nicht ſo verderblich. Ein 
Koͤnig laͤßt ihn zuͤgellos in das weite Feld der 
Macht hinſchieſſen ; in Andern beißt er in die 
Gitter, fo ihn einſperren; und in beiden peit» 
ſchet er ſich ſelbſt. Dieſes zeigt, daß er eine 
pein ſey; und er entſpringt auch aus einer 
Pein; denn niemand iſt zornig, der nicht zu— 
vor an ſeiner Perſon, oder an dem Seinigen 
entweder in der That, oder auch nur ſei— 
ner Einbildung nach, verletzet worden; wor— 
uͤber er ſich, erſt, kraͤnkt. Der Zorn kann 
alſo ein Sohn der Betruͤbniß, und der Vater 
der Kachgier heiſſen, die oft toͤdtliche Folgen 
nach ſich zieht. Und ſo hat dieſe Leidenſchaft 
ihre vergangnen, gegenwaͤrtigen, und zukuͤnf⸗ 
tigen Schmerzen. 


* Spr. Sal. XIX. 20. 
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Der Zorn iſt ein Affek, der ſehr oft erregt 
wird. Denn unter Feinden iſt er der natuͤr⸗ 
liche Zuſtand des Gemuͤths; und mo find nicht 
Feinde? Unter Freunden, iſt er unnatuͤrlich, 
und deßwegen, wann er entſteht, deſto qude 
lender. 

Da der Stolz im Menſchen eine große Ge— 
walt hat, ſo iſt ein unehrerbietiges Bezeigen 
gegen uns die vornehmſte Urſache des Zorns. 
Es iſt alſo die Frage, ob der Zornige nicht 
wider ſeinen eignen hoͤchſten Endzweck handle. 
Wann der Zorn obnmächtig iſt, fo iſt das ein 
Streich, der feinen Stolz ſelber trift? Wann 
es ihm durch unedle Mittel gelingt, ſo iſt das 
ein Streich, der feinen ganzen Charakter zer— 
nichtet. Der Zorn iſt alſo nicht nur an ſich 
ſelbſt ein Uebel, welches vom Uebel herkoͤm mt, 
und zum Uebel hinfuͤhrt; ſondern er fuͤhrt uns 
oft auch zu eben dem Uebel hin, das er am 
meiſten zu vermeiden ſucht. Er faͤllt in ſein 
eignes Schwerdt. 

Zwo Gattungen von Menſchen ſind dieſer 
Leidenſchaft vor allen andern unterworfen; 
die Gluͤcklichen, und die Elenden. Jene, 
weil fie ſich mit großen Bofnungen ſchmeicheln; 
dieſe, weil fie vielen Verdruß ausſtehen. Die 
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erſtern machen ihre Vorzuͤge zu ihren Mars 
tern, und vernichten, durch ihre eigne Em⸗ 
pfindlichkeit, die Gunſt der Natur und des 
Guckt; die leztern machen ſich die Saͤrte von 
beiden noch unertraͤglicher. 

Mit dem Zorne iſt der Zaß verwandt, wel⸗ 
cher nichts, als ein anhaltender Zorn iſt: Der 
Haß aber wird allemal vom Mißfallen beglei⸗ 
tet; und Mißfallen iſt Pein. 

Mit dem Haſſe ſind Verachtung und Ab⸗ 
ſcheu verwandt. Die Verachtung iſt ein Haß 
ohne Furcht; aber fie iſt doch ein Baß, und 
deß wegen eine Pein. Der Abſcheu iſt ein Haß 
mit Furcht vermiſcht; und deßwegen ii feine 
Pein gedoppelt. 

Das Schelten erleichtert zwar das Herz, 
wie ein ſtarkes Erbrechen den Magen; aber es 
beweiſet auch, daß es zuvor ſehr krank gewe⸗ 
ſen. 

Ich laͤugne nicht, daß es ein boshaftes Vera 
gnügen gebe; allein ich behaupte, daß dieſes 
Dergnuͤgen demjenigen gleiche, welches wir 

empfinden, wann wir in gewiſſen Umſtaͤnden 
uns ſelbſt heftig kratzen oder ſchlagen; es deu⸗ 
et eine Krankheit an, und laͤßt eine Wunde, 


fomohl in unſerm guten Namen, als in un: 
ſerer Gemuͤthsruhe, zuruͤck. 


Des Forns Streitgenoſſen find Schelten, 
Gewaltthoͤtigkeit, Verderben und Tod. 


Die zweite Leidenſchaft iſt die Liebe. Unter 
der Liebe verſtehe ich hier nicht das Verlangen 
nach dem, was nuͤtzlich oder woblanſtaͤndig 
iſt, ſondern insbeſondere die Begierde nach 
dem, was gefällt. Bei philoſophen find die 
erſten zwei Dinge mit darunter begriffen; bei 
der welt wird fie oft nur auf das lezte einge— 
ſchränkt. Sie ſetzet Mißvergnuͤgen, das iſt, 
Pein, zum Voraus; denn der, welcher ſich 
nach einer Sache ſehnt, iſt mit ſeinem itzigen 
Zülſtande, er mag nun beſchaſſen ſeyn, wie er 
will, unzufrieden. Und die Groͤſſe der Pein 
it der Groͤſſe des Verlangens gemaͤß. 

Das wenigſte, was man zum Nachtheile 
dieſer Leidenſchaft ſagen kann, iſt dieſes: Lie⸗ 
ben heißt, unſre Ruhe den Handen eines An⸗ 
dern anvertrauen, die doch ſo ſelten in unſern 
eignen recht ſicher iſt. 

Es ſind zweierlei Dinge, welche, nach mei— 
nen Gedanken, dieſen Affekt von allen uͤbrigen 
unterſcheiden, und welche dadurch noch merk⸗ 
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wuͤrdiger werden, daß fie ſich, wie es ſcheint, 
mit einander nicht wohl vertragen. Das Eine 
iſt unſer verlangen nach der Liebe; das An— 
dere iſt ein Juſtand, der fie unſers Verlan⸗ 
gens ſehr unwerth macht. Fuͤrs Erſte, ſuchen 
wir nicht, ſondern wir fliehen vielmehr die 
Gelegenheit zum Forne, zum Saſſe, zur Surcht, 
zur Scham, oder zum Teide; aber wir ſuchen 
Gelegenheiten zur Liebe. Fuͤrs Andere, iſt 
die Liebe alle Leidenſchaften in Einer: Sie iſt 
Sorn, daß fie ihren Gegenſtand nicht beſitzen 
kann; Scham, daß ſie ihn noch nicht befistz 
und Furcht, daß fie ihn nie beſitzen werde; 
fie iſt Teid, und saß gegen diejenigen, wel— 
che vielleicht zum Beſitze deſſelben gelangen koͤn— 
nen Denn aus Weid, Baß und Argwohn 
iſt die beſtaͤndige Gefaͤhrtinn der Liebe, die 
Eiferſucht, zuſammengeſezt; welche deswegen 
tiefer, als Eine von jenen, verwundet, weil 
ſie alle drei iſt. So viele Leidenſchaften nun 
die Liebe hat, ſo viele Quaalen hat ſie auch. 
Man kann alſo dieſes als einen Grundſatz an— 
nehmen: Wer nie gequaͤlt worden, der hat 
nie geliebt. 

Allein, obgleich dieſe Leidenſchaft Quaalen 
hat, führt fie uns denn nicht auch zu Vergnuͤ— 
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gungen d — Sie kann ihrer verfehlen, und 
alsdann iſt fie die allerſchrecklichſte verzweif— 
lung. Erlangt fie dieſelben, fo koͤnnen ſie von 
kurzer Dauer ſeyn; denn die meiſten Vergnuͤ— 
gungen gleichen den Blumen, wenn ſie abge— 
brochen werden, fo ſterben fie, 


Der Liebe Begleitung find Nachtwachen, 
Schwermuth, Erniedrigung, Schmeichelei, 
Treuloſigkeit, Eiferſucht; und manchmal 
nimmt fie ſogar das hoͤchſt fuͤrchterliche Gefol— 
ge des Zorns zu Gehuͤlfen an. Der einzige 
Unterſchied dabei iſt dieſer ! Dort, find es or: 
dentliche Kriegsvoͤlker, die immer in Bereit— 
ſchaft ſtehen; hier, werden ſie bisweilen zum 
Dienſte gepreßt: denn, von Natur, gehören 
ſie nicht zur Liebe. 


Die dritte Leidenſchaft iſt die Furcht, ein 
hoͤchſt trauriger Affekt! Eine Seele, die von 
der Furcht ſtets beunruhigt wird, iſt ein ſcheuß⸗ 
liches Nachtſtuͤck von Ungewitter, Abgruͤnden, 
Ruinen, Graͤbern, und Erſcheinungen. Sie 
iſt mit dem ganzen Umfange der Natur nicht 
zufrieden, als wenn dieſer an Truͤbſalen zu 
arm waͤre; ſondern fie erſchaft ſich neue Wel- 
ten zum Elende; Dinge, welche nicht ſind. 
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Aber nur febr furchtſame Gemüther werden 
in fo hohem Grade geaͤngſtigt; und es iſt gut, 
daß dieſer Grad nicht allgemeiner iſt; denn eine 
ſolche Furcht iſt ſchon allein faͤhig, der ent⸗ 
brannten Rache eines erzürnten Gottes Genüge 
zu leiſten. Darum ſind auch einige der Mey⸗ 
nung geweſen, daß die Holle bloß in der aufs. 
ſerſten Höhe dieſer Leidenſchaft beſtuͤnde. 


Alle die, ſo etwas fuͤrchten, haben eine ver⸗ 
haͤltnißmaͤßige Pein; ſie empfinden das Boͤſe, 
ehe es dauif. Das Gefolge der Furcht find 
Verwirrung, niedertraͤchtiges Flehen, knech⸗ N 
tiſche Unterwuͤrftgkeit, Entſetzen, und vor: 
nemlich, der Zuſtand, der Selbſtverlaſſung. 


Denn ich glaube, es ſey eine beſondre Ei⸗ 
genſchaft der Furcht, daß ſie ihren Endzweck, 
mehr als alle die uͤdrigen Affekten, ſelbſt ver⸗ 
nichtet. Der Jorn ſchlaͤgt, und wenn er nicht 
trift, ſo verliert er nur einen Schlag; Die 
Liebe verfolgt, und wenn fie ihren Wunſch 
nicht erteicht, fo verliert fie nur eine unnuͤtze 
Verfolgung; Die Furcht macht, daß wir flie⸗ 
hen, aber ſie macht auch, daß wir ſtraucheln, 
und je ſchneller und uͤbereilter upſte Flucht if, 
deſio weniger Hofnung haben wir zu entrinnen. 
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Daher ſagt die heilige Schrift, daß ſie die 
Huͤlfe der Vernunft zu Schäden mache; das 
iſt, ſie thut es mehr, als irgend eine andre 
Leidenſchaft; denn alle thun es in gewiſſem 
Grade. 

Die Surche iſt ein Schild des Lebens; ader 
wenn wir zu viel Sergen haben, ſo ſind ſie ei⸗ 
ne Laſt, von welcher wir, wie jenes Maͤd⸗ 
chen im Capitol unter vielen Schilden, er⸗ 
druͤckt werden. 


Wir haden mancherlei Arten der Furcht; 
aber es gibt nur eine, die vom Zimmel kam, 
(wie die Römer von ihrem Ancile dichteten,) 
und das iſt die Furcht Gottes. Die Liebrigen 
find alle falſch; und dieſer ſiebenfaͤltige Schild 
wird uns vor ihnen bewahren. Eine fallende 
Welt kann den nicht erſchtecken, der unter ſei⸗ 
nem Schutze ruht. 


Viertens, gibt es auch eine falſche Scham. 
Wir pflegen uns entweder, durch ein Beſtre⸗ 
ben nach der Hochachtung ſchlechter Menſchen, 
deſſen zu ſchaͤmen, was Bott billigt; oder, 
wofern wir uns auch deſſen ſchaͤmen, was in 
der That ſchaͤndlich iſt, ſo ſchaͤmen wir uns 
deſſelben doch in Abſicht auf Menſchen, nicht 
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in Abſicht auf Gott. Das Erſtere iſt eine 
Gotteslaͤſterung in Gedanken; oder ein ſolcher 
Gedanke, welcher, wenn man ihn in Worten 
ausdruͤcken wollte, eine Gotteslaͤſterung ſeyn 
wuͤrde: Das Andere iſt ein Kirchenraub, in: 
dem wir das, was Gotte gebührt, dem Mens 
ſchen geben. Dieſes iſt eine Scham, deren 
wir uns ſchaͤmen muͤſſen und derjenigen Reue, 
die niemanden gereuet, von welcher der Apo— 
ſtel ſpricht, gerade entgegengeſezt; denn die 
Scham iſt eine Reue, oder doch etwas, das 
ihr ſehr gleicht. 

Die Scham iſt ein Gefühl von der Verrin— 
gerung unſers Ruhms nach den Urtheilen der 
Menſchen; ich wuͤnſchte, daß ich auch hinzus 
fuͤgen koͤnnte, nach den Urtheilen Gottes. 
Denn zu eben der Zeit, da Menſchen über ein 
Verſehen in der Mode, oder im Woblffande 
ſchamroth werden, ſchaͤmen fie ſich nicht, uns 
gerecht, oder ruchlos zu ſeyn; jan, wolte 
Bott, daß fie hierauf nicht ſtolz waͤten; wie fie 
zum oͤftern find! Der Stolz aber iſt das Wie 
derſpiel der Scham. Da faſt alle Menſchen 
die vortheilhafte Meynung, die Andre von ih⸗ 
nen hegen, zum hoͤchſten Ziele ihrer Wünfce 
machen; ſo muß ihnen die Scham hoͤchſt ſchmerz⸗ 
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lich ſeyn, weil ſie den Verluſt, oder die Ver— 
ringerung ihres größten eingebildeten Gutes 
andeutet. Auſſerdem wuͤnſcht auch jedweder, 
indem er ſich über etwas ſchaͤmt, feine Umſtaͤn⸗ 
de veraͤndert zu ſehen; und das thut niemand, 
der in demſelben gluͤcklich iſt. 


Die Begleiter der Scham find Selbſtver— 
dammung, Kleinmuͤthigkeit, Gram, Lügen 
und eine Verwirrung im Geſichte. 


Das lezte erinnert mich an drei Dinge, wel— 
che, meiner Meynung nach, dieſem Affekte ins— 
beſondere eigen ſind. Erſtens: andre Leiden 
ſchaften fliehen zu Menſchen hin, um fuͤr ihre 
Beſchwerden Huͤlfe zu ſuchen; dieſe flieht von 
ihnen weg. Der 3orn eilt, um zu ſchlagen; 
die Liebe, zu umarmen; die Furcht, um Be— 
ſchirmung zu finden: Die Scham aber flieht 
vor allen Menſchen, und macht ein Auge ſo 
ſcharf, wie ein Schwerdt. Der ſchlechte Zu— 
ſtand der Scham erhellet daraus: Ihre Hofs 
nung und ihr Gluͤck ſind ſo niedrig und einge— 
ſchraͤnkt, daß Nacht, und Vergeſſenheit, die 
Andern ein Schrecken ſind, fuͤr ſie ein Wunſch, 
eine Freude werden; fallere et effugere eſt tri- 
umphuc. Sie beraubt alſo den Menſchen Eis 
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ner von feinen weſentlichſten guten Eigenſchaf— 
ten, naͤmlich, der G7 denen 

Zweitens hat die Scham ein untrüglicheres 
Merkmal von der Natur empfangen, als ir⸗ 
gend eine von den übrigen Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen, ich meyne, die Schamroͤthe. Die Urſa⸗ 
che davon ſcheint mir das zu ſeyn, weil dieſer 
Affekt nothwendig eine begangne Suͤnde vor⸗ 
aus ſetzet. Dies gilt von keiner andern Leiden. 
ſchaft, den Neid ausgenommen, der gemei> 
niglich mit Blaͤſſe; wie jene mit dem Gegen⸗ 
theile, bezeichnet iſt. Die Scham, ſage ich, 
ſetzet nothwendig eine begangne Suͤnde voraus. 
Denn wir pflegen uns nur aus einem unter fol⸗ 
genden drei Gruͤnden zu ſchaͤmen; entweder, 
weil wir ein wirkliches Verbrechen begangen; 
oder, weil uns Verdienſte fehlen, die wir bil— 
lig haben ſollten; oder, weil man uns eine 
Schmach anthut. Nun aber ruͤhrt der Mans 
gel einiger Verdienſte insgemein von der Ders 
ſoͤumung gewiſſer pflichten her; mau thut uns 
keine Schmach an, als wenn wir traͤge oder 
feig find; und das iſt alles laſterhaft. Allein, 
die Menſchen ſchaͤmen ſich ja zuweilen auch der 
Tugend. Daß iſt wahr; aber alsdann bes 
trachten fie dieſe Tugend als einen Fehler in 

den 
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den Augen derer, vor welchen ſie ſich derſel— 
ben ſchaͤmen. Ueberdem wird alsdann durch 
ihre Scham nicht bloß Suͤnde vorausgeſezt; 
ſondern ſie iſt auch Suͤnde. 
Die lezee beſondere Eigenſchaft dieſes Affekts 
iſt das Lügen; die falſche Decke der falſchen 
Scham; die aͤchte oder geziemende Scham 
hegt Ehrfurcht für Gott; und wer iſt fo frech, 
wer iſt vermoͤgend, ihn zu beluͤgen? Denn 
wir koͤnnen ja niemanden beluͤgen, als nur bes 
truͤgliche Weſen. Da nun die falſche Scham 
ewig luͤgt, ſo wird ein Menſch, der ihr un— 
terworfen iſt, ob er gleich ſich anfangs ohne 
Urſache ſchaͤmt, doch am Ende gewiß Urſache 
genug haben, ſich zu ſchaͤmen; und folglich 
muß er ſich allezeit, ſowohl ohne Grund, als 
auch mit Grunde, quälen. 

Der fuͤnfte Affekt, den wir betrachten wol— 
len, iſt der Weid, der haͤßlichſte und »erab> 
ſcheuenswuͤrdigſte unter allen Affekten. Ein 
rechtſchafner Mann kann ſich erzuͤrnen, oder 
ſich ſchaͤmen, er kann etwas lieben, oder fuͤrch⸗ 
ten; aber ein rechtſchafner Mann kann nicht 
neidiſch ſeyn. Denn alle die uͤbrigen Leiden⸗ 
ſchaften ſuchen Gutes, aber der Neid ſucht 
Boͤſes. Alle die ubrigen Leidenſchaften zielen 
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auf ihren eignen Vortheil: Der Neid ſucht den 
Schaden Andrer. Jene ſind alſo menſchlich. 
Dieſer iſt teufliſch Der Zorn ſucht Rache we⸗ 
gen einer Beleidigung, die ſeinem Vermoͤgen, 
oder feiner Perfon , oder feiner Ehre wider- 
fahren: Der Neid aber kann keine Beleidigung 
vorſchuͤtzen, und iſt dennoch rachgierig. Die 
Liebe ſtrebt nach dem Beſitze eines Gutes ; 
die Furcht bemuͤht ſich einem Uebel zu entrin⸗ 
nen: Aber der Weid thut keines von beiden; 
fein ganzes Gut beſteht in dem Nachtheile ei⸗ 
nes Andern. Darum iſt er unter allen Affekten 
der verabſcheuenswuͤrdigſte, und, weil er die⸗ 
ſes iſt, fo iſt er, zweitens, auch der haͤßlichſte. 

Denn er iſt deßwegen am meiſten verab— 
ſcheuenswuͤrdig weil er uns am wenigſten 
naturlich iſt; und alles, was uns am wenigſten 
naturlich if, bringt ſolche Wirkungen hervor, 
die uns am meiſten verunzieren und entſtellen. 
Wir muͤſſen, durch die Nothwendigkeit unfrer 
Natur, zuweilen zornig ſeyn; wir find manch⸗ 
mal gendihiget, etwas zu lieben, oder zu 
fürchten, oder uns zu ſchaͤmen, und es gibt 
gerechte Urfachen, die uns zu allen dieſen Ge: 
muͤthsbewegungen reizen. Aber keine Noth⸗ 
wendigkeit unſter Natur zwingt uns zum Neide, 
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und es gibt uns auch keine gerechte Urſache da— 
zu Ankaß. Denn alle Menſchen find ungluͤck⸗ 
lich: wir wiſſen nur nicht worinn fie es find. | 
Wir haben alſo gar keinen natürlichen Grund, 
fie zu beneiden; und daß ein mor liſcher 
Grund dazu da ſeyn ſollte, das iſt ein Wider⸗ 
ſpruch; denn je gluͤcklicher Andre ſind, deſto 
mehr muͤßten wir uns freuen. Da alſo weder 
unſere Watur, noch unſre Vernunft den Neid 
erfordern ſo iſt er in eigentlichem Verſtande 
unnatuͤrlich, und, weil er dieſes iſt, fo hat er 
auch bei uns ſo entſetzliche Wirkungen. Wie 
blaß und hager, wie hamifch und unmenſch— 
lich ſieht er aus, wofern die unverdiente Stars 
ke der Geſundheit nicht jene Wirkungen über— 
windet! Lauter Beweiſe von ſeiner unſaͤglichen 
Guaal. 


Darum haben Leute von einer lebhaften Ein⸗ 
bildung, als Maler, Poeten, Geſchichtſchreiber, 
von jeher dieſe Materie geliebt; denn die Ein— 
bildung findet in Vergnuͤgen an dem, was 
in jeder Art das Aeuſſerſte it :: Und nichts 
kann entſetzlicher ſeyn, als die Beſchreibungen, 
ſo ſie uns vom Neide geben, auſſer dem Neide 
ſetoſt. Ein froͤhliches Berz thut wohl wie 
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eine Arzenei, * aber der Neid iftein freſſendes 
Gift; er iſt fo. ſcharf, daß er den Körper, 
worin er ſtekt, zerſchneidet. Ja, einige ha⸗ 
ben ſogar geglaubt, daß er ſein Gift rings um⸗ 
her ausſende; daß er ſichtbar in den Augen ſitze, 
und ſeinen Gegenſtand verwunde. Dieſe Mey⸗ 
nusg ſcheint unfer groͤſter Philoſoph ** zu he⸗ 
gen, welcher phyſikaliſche Gruͤnde angibt, war⸗ 
um man mitten in einer triumphirenden Sreu= 
de mehr Gefahr laufe, davon vergiftet zu wer⸗ 
den. Welch ein elendes Geſchoͤpf muß nicht 
der Koͤcher ſolcher Pfeile ſeyn! Des Neides 
Guaal iſt fo heftig, daß fie die zween größten 
und tapferſten Maͤnner, die jemals gelebt ha⸗ 
ben, zu weinen zwang. Ihre Thraͤnen waren 
Thraͤnen der Mißgunſt, nicht des Mitleidens, 
ob ſie gleich bei den Denkmaͤlern der Todten 
vergoſſen wurden. 

Das Mitleiden betruͤbt ſich über des Andern 


* Spr. Sal. XVII. 22. nach der Engliſchen Ueber⸗ 
ſetzung In unſrer Deutſchen heißt es: Ein 
fröhlich gerz machet das Leben luſtig. Lieb. 


* S. Lord Baccon's Eſſays, or Counfels Moral et 
Civil. Translated from the Latin by W, Willy- 
mott. Lond. 1742. Vol, I, p. 41. Heb. 
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Ungluͤck; der KTeid über Anderer Gluͤck. Der 
edle Unmuth krankt ſich über das Wohlerge⸗ 
hen der Unwürdigen; der Neid auch uͤber das 
Wohlergehen der Rechtſchafnen. Die Nach⸗ 
eiferung graͤmt ſich über ihre eignen Mängel; 
der Neid über das, was Andre beſitzen. Ja, 
er iſt am boshafteſten gegen die, welche das 
größte Lob verdienen, gegen die Schöpfer ih⸗ 
res eignen Ruhms und Gluͤcks. Denn ein neu⸗ 


aufgehender Ruhm zeugt den groͤßten Neid, 


gleichwie ein Feuer, indem es ſich entzuͤndet, 


den groͤßten Dampf verurſacht. Mit einem 


Worte, er iſt das Widerſpiel der Menſchen⸗ 
liebe; und, wie dieſe die hoͤchke Quelle des 
Vergnuͤgens iſt, fo iſt jener die reichſte Ouelle 
der Unluſt. Wie dieſer ſich aus allem dem 
Gluͤcke, das den Menſchen begegnen kann, 
Freuden ſammelt, ſo ſammelt ſich jener daraus 
lauter Quaalen. Er iſt auch nicht allein pein⸗ 


lich, ſondern auch ſchimpflich. Die alleruns | 


vollkommenſten und die kleineſten Seelen ſind 
ihm am meiſten ergeben: die Erſtern, weil 


fie die meiſte Gelegenheit zum Neide haben; 
die Andern, weil ſie, aus Irrthum, alles, 
was klein iſt, fuͤr groß, und deßwegen fuͤr be⸗ 


neidenswuͤrdig anfchen. 
83 
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Seine beſondern Eigenſchaften beſte hen, 
meiner Mepnung nach, darin, daß er nicht, 
wie die andern Affekten, Gutes, ſondern Boͤ— 
ſes ſucht; und daß er dauerhaft iſt, da die ans 
dern kurz ſind. Wir koͤnnen einen Tag, oder 
ein Jahr lang, zornig ſeyn, oder uns ſchaͤ⸗ 
men, lieben oder fuͤrchten; aber wir find le— 
benslang neidiſch; und ich halte dieſe Leiden» 
ſchaft für die allgemeinſte Quelle der Ungluͤck— 
ſeligkeit auf Erden. 


Sie hat unter ihrer Fahne, Baß, verleum- 
dung, Verroͤtherei, tuͤckiſche Anſchlaͤge, mit 
der magern Geſtalt der Zungersnoth, dem 
Gifte der peſtilenz, und der wuth des Xrie⸗ 
ges. * ö 


Ja, auch die guten und angenehmen Leiden⸗ 
ſchaflen find nicht ohne ihre Unbequemlichkeiten 
und Unruhen; eine Materie, welche, wie ich 
glaube bisher noch nicht abgehandelt worden. 
Wir dürfen nur das Mitleiden , den Unmuth, 
die Nacheiferung, die gofnung , und die 
Freude ſelbſt, recht unterſuchen, ſo werden wir 
dieſes wahr befinden, ohne zu ſchatſſinnig zu 
ſeyn, oder uns von der Begierde, etwas Teu⸗ 
es zu wagen, verführen zu laffen. 


* 
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Zu eben der Zeit, da der Mitleidige andrer 
Menſchen Elend vor Augen hat, ſchwebt ihm 
ſein eigenes in bekuͤmmerten Gedanken; und 
ihn durchdringt ein lebhaftes Gefühl von dem 
unſichern Zuſtande der menſchlichen Natur. 
Daraus erhellt, daß Furcht und Gram im Mit⸗ 
leiden eingeſchloſſen ſind; und koͤnnen denn 
Furcht und Gram wohl ohne Schmerzen ſeyn? 


Ich weiß zwar, daß daruͤber geſtritten wird; 
aber ich unterſtehe mich doch zu behaupten, 
daß unſer Mitleiden für Andere flets von einer 
Bekuͤmmerniß für und ſelbſt begleitet fen, and 
ich werde davon uͤberzeugt, wann ich die Per⸗ 
ſonen betrachte, welche am meiſten, oder am 
wenigſten zum Mitleiden geneigt ſind. 


Am wenigften find diejenigen dazu geneigt, 
deren Gluͤck am feſteſten gegruͤndet iſt, oder 
die, welche die wenigſte Zofnung haben, je⸗ 
mals gluͤcklich zu werden. Die Erſtern ſind 
nicht mitleidig, weil ſie am ſicherſten ſind: 
Die Andern darum nicht, weil ſte ſchon das 
Schlimme empfunden, was Menſchen wies 
derfahren kann. Da diefe Leute durch den 
Anblick eines Elenden nicht ſehr bewegt wers 
den, fuͤr ihr eignes Schickſal bekuͤmmert zu 


nd 
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ſeyn, ſo werden ſie dadurch auch nicht ſehr 
zum Mitleiden bewegt. 


Am meiſten ſind diejenigen dazu geneigt, 
die von Natur ſehr zaghaft ſind, und diejeni⸗ 
gen, welche weiber, Kinder und Verwand⸗ 
ten haben. Jene, weil ſie aus angeborner 
Furchtſamkeit bei der entfernteſten Gefahr am 
erſten für ſich ſelbſt beſorgt zu ſeyn pflegen: 
Und dieſe, weil ſie dem Ungluͤcke das groͤßte 
Ziel zu treffen geben. 


Ueberhaupt haben alle Menſchen meht Mit⸗ 
leiden gegen diejenigen, ſo ihnen an Alter, 
Vermoͤgen, Geburt, Faͤhigkeiten, oder Sit» 
ten gleich find, als gegen andre; weil das Uns 
gluͤck ſolcher Leute ihnen ſelbſt naͤher zu dro⸗ 
hen ſcheint. 5 

Der gerechte Unmuth ift ein fo hoher Affekt, 
daß ihn niemand, als große Geiſter, fühlen 
koͤnnen. Er iſt ein edler Eifer fuͤr Wahrheit 
und Tugend, ein heroiſcher und ruhmwuͤrdi⸗ 
ger Zorn uͤber das Wohlergehen verdienſtloſer 
Menſchen; ein Zorn, der alſo den Unwuͤrdi⸗ 
gen, Niedertraͤchtigen , und Ruchloſen fremd 
iſt, die nicht faͤhig ſind, daruͤber empfindlich 
zu werden, daß es Leuten von ihrer Art wohl⸗ 
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geht. Die Pein dieſer erhabnen Gemuͤthsbe— 
wegung iſt oͤfters ſo grauſam, daß ſie mit dem 
Leben nicht deſtehen kann. Cato ſtarb davon. 
Er hielt keinen Menſchen für würdig, über 
Rom und die Freiheit zu triumphiren. Und 
jenes heftige Betragen, welches er bei ſeinem 
Tode zeigte, und welches man bisher einer 
natuͤrlichen Unbaͤndigkeit zugeſchrieben, ent⸗ 
ſtand, nach meinem Bedünken, aus dieſer zu— 
faͤlligen Leidenſchaft, als der Ulrſache ſeines 
Todes, aus dieſem Paroxiſmus, aus dieſer 
edlen Entzündung der Seele, aus dieſem Un- 
muthe über Coͤſars unverdientes Gluͤck. Meine 
Muthmaſſung rechtfertigt ſeinen Charakter in 
dieſem Stuͤck, und macht ihn mit derjenigen 
Menſchlichkeit uͤbereinſtimmender, die er, auf 
eine beſondre Weiſe, bei vielen Gelegenheiten 
in ſeinem lobenswerthen Leben offenbarte; ei— 
nem Leben, welches unſere Nacheiferung ver— 
diente, ob man gleich von ſeinem Tode nichts 
gelinders ſagen kann, als daß er verabſcheu— 
unge wuͤrdig war. 

Die LNacheiferung iſt eine erhabne und glor⸗ 
reiche Leidenſchaft, die Mutter der meiſten 
Vollkemmenheiten im menſchlichen Leben. Sie 
liebt ales, was tugendhaft und anſtaͤndig 
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heißt; ihre edle Wahrung iſt das Lob; ihre 
hohe Beſchaͤftigung, in allen Guten vortref— 
lich zu werden; und das Leben, wornach ſie 
trachtet, die Unſterblichteit. Sie geräth über 
alles, was herrlich iſt, in Feuer, und zuͤndet 
gleichſam ihre Fackel an der Sonne an. Der 
Neid ſucht andrer Menſchen Schaden; die 
NWacheiferung ihr eignes Beſtes. Jener kraͤnkt 
ſich über die Vollkommenheit / ohne fie nachzu⸗ 
ahmen; dieſe ahmt ſie nach, und erfreut ſich 
daruͤber. Wir beneiden oft dasjenige, wozu 
wir nicht faͤbig ſind; wir eifern keiner Sache 
nach, als die wir erreichen koͤnnen, oder wo— 
von wir zum wenigſten glauben, daß wir ſie 
erreichen koͤnnen. Daher werden junge Leute, 
und edelgeſinnte Gemuͤther von der Nacheife— 
rung am meiſten entflammt, und zwar von cis 
ner ſolchen, die mehr nach Ruhm und Tugend, 
als nach den Vorzuͤgen des Leibes oder des 
Gluͤckes ſtrebt, bis die Welt die erſten guten 
Eindruͤcke der Natur ausloͤſcht. Laßt uns 
doch, ruft darum Cicero aus, o um der ewi⸗ 
gen Goͤtter willen! laßt uns doch dieſe Dinge 
nachahmen. Dieſe find herrlich, goͤttlich, 
snfterblich 5 dieſe werden vom Gerüchte ge: 
priefen und verbreitet, dieſe werden durch 
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die Denkmoͤler der Geſchichtbuͤcher aufbe— 
wahrt, dieſe werden auf die lezten Tachkom⸗ 
men fortgepflanzt. * 

Allein, obgleich die Nacheiferung ein Beſtre— 
ben nach den liebenswuͤrdigſten Dingen, und 
eine Leidenſchaft der liebenswuͤrdigſten Seele 
iſt; fo kann fie dennoch dem Verdruſſe nicht 
entfliehen. Sie wird in einer boͤſen Welt, 
wo die Menſchen von Andern nach ſich felbſt 
zu urtheilen pflegen, aus Mis verſtand für den 
Weid angeſehn, und muß ſich eben fo begeg⸗ 
nen laſſen. Denn ſie iſt ihm auch zuweilen ſo 
aͤhnlich, daß ſie dadurch den Schwachen Ge⸗ 
legenheit zum Irrthume, und den Boshaften 
Anlaß zur Entſchuldigung gidt. Sie fällt als 
ſo alieno vulner e; ihrer eignen natürlichen pein 
zu geſchweigen, welche der Seele zum wenig» 
ſten ſo beſchwerlich iſt, als ein groſſer Durſt den 
Koͤrper. Bofnung und Surcht verſtatten der 
Nacheiferung keinen Augenblick Ruhe; ſie hat 
ihr gewaltiges Herzpochen, ihre Blaͤſſe, ihr 


Haec imitamini, per Deos immortäles, haec am- 
pla ſunt, haec divina, haec immortalia, haec 
fama celebrantur, monumentis annallum man- 


ctantur, pufteritati propagantur. 1 
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Zittern, wenn fie zu einer gewiſſen Höhe ges 
trieben wird. 


— ä —— Exultantiaque haurit 
Corda pavor pulfans, laudumque arrecta cu- 
pido. 


Endlich laßt uns auch die Zofnung und die 
Sreude betrachten. Die Yofnung fühlt die 
Stiche der gierigen Ungeduld, und dieſe iſt oͤf— 
ters fo heftig, daß es dem Gemuͤthe manchmal 
eine merkliche Erleichterung iſt, aus ihr in die 
Verzweiflung zu fallen, und Alles verloren zu 
geben. Eine maͤßige Freude kann durch den 
allgemeinen Sturm des Lebens kaum durchbre— 
chen. Eine unmaͤßige Luſt iſt ein Fieber, ein 
Tumult, eine froͤliche Raſerei, eine Entzuͤ. 
ckung; und dieſes bedeutet, daß ein Menſch 
auſſer ſich ſelbſt ſey. Wer aber ſich ſelbſt nicht 
beſitzet, von dem kann man nicht wohl ſagen, 
daß er irgend etwas anders beſitze. In ſolchen 
Faͤllen geht die Freude uͤber ihre Graͤnzen in 
eines Feindes Land hinuͤber, und wird eine 
pein; wie ihre Thraͤnen genugſam bezeugen. 
Und ſie hat nicht nur ihre Thraͤnen, ſondern 
fie iſt zuweilen auch toͤdtlich. 

Daher haben einige, die meiſten Philoſo⸗ 
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phen unſer boͤchſtes Gut in eine fuͤhlloſe Ges 
laſſenheit geſezt; aber das iſt ein Irrthum. 
Dieſe Gelaſſenheit oder Ruhe kann ſich mit un⸗ 
ſter Natur nicht vertragen, und wird im Him⸗ 
mel ſelbſt nicht zu finden ſeyn, als nur vers 
gleichungsweiſe. Es wird vielmehr unſer 
Himmel in einer angenehmen Bewegung, in 
einem vergnügenden Gebrauche unſerer Kräfte, 
in einem entzückenden Fortgange bis in alle 
Ewigkeit beſtehen. Die einzige Ruhe fuͤr den 
Menſchen iſt die Vernichtung. Wornach wir 
alſo zu ſtreben haben, das werde ich in mei⸗ 
ner andern Abhandlung zeigen. 

Dieſe Gedanken von den Leidenſchaften will 
ich mit folgender Betrachtung deſchlieſſen. Wir 
beſtehen aus Leib und Seele; Die Leidenſchaf— 
ten ſind die Gebrechen der Seele, wie man die 
ſinnlichen Begierden die Leidenſchaften des 
Koͤrpers nennen kann. Wir ſind demnach aus 
lauter Gebrechen, das iſt, aus lauter Leiden, 
zuſammengeſezt. Wer kann ſagen, daß er eis 
ne Stunde in ſeinem Leben von einem oder 
dem andern Affekte frei ſey? Und wie die Lei⸗ 
denſchaften die Leiden unſrer Natur find, wos 
von ſie ſogar ihren Namen bekommen; ſo ſind 
fie auch die Zerflörer derſelben. Sie kraͤnken 
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die ganze Seele, fie verwirren das Gedaͤcht⸗ 
niß, machen die Einbildungskraft wild, und 
den Verſtand ſchwach, wie die Trunkenheit, 
welcher fie in ihren natuͤrlichen und morali— 
ſchen boͤſen Folgen gleichen. Und weil ſie auch 
dem Koͤrper ſchaden, ſo hat ſowohl der Arzt, 
als der Sittenlehrer, mit ihnen zu thun; und 
unterſagt ſie allen denen, die ſich ein langes 
Leben wuͤnſchen. Ja, ſie ſind noch ſchreckli⸗ 
cher, als der Tod, den ſie beſchleun gen; denn, 
um ihrer Marter zu entrinnen, haben viele 
Menſchen zu dieſem ihre Zuflucht genommen. 
Es koͤmmt uns, bei dem erſten Anblicke, ſehr 
fremd vor, daß unter allen Leidenſchaften eben 
die Furcht dieſen Schein der Tapferkeit anneh⸗ 
men ſollte. Aber im Grunde iſt es ſo wenig 
wunderbar, daß vielmehr keine andre Leiden— 
ſchaft jemals einen Selbſtmord gewagt, als 
nur auf Eingebung dieſer Feigherzigen, naͤme 
lich, der Furcht. Menſchen toͤdten ſich, weil 
fie das Leben unter feinen itzigen Uebeln fuͤrch⸗ 
ten: Aber der wahre Nuth geht jenen Uebeln, 
fie mögen fo groß ſeyn, wie fie wollen, eben 
fo unerſchrocken entgegen, als fie dem Tode 
entgegen gehen. Ihre Zaghafkigkeit zeigt uns 
einen blafen, ohnmaͤchtigen Muth, wie die 


He 
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Finſterniß den Wond zeigt: Aber dieſer Muth 
iſt nichts in Vergleichung mit dem wahren, 
wie der Mond bei Cage nichts iſt. 

Wofern die Leidenſchaften hier richtig be⸗ 
ſchrieben ſind, ſo laßt uns mit ihnen wider ſie 
ſelbſt ſtreiten; laßt uns uͤber den Zorn erzuͤrnt 
ſeyn, uns der Scham ſchaͤmen, uns vor der 
Furcht füschten, den Weid bedauren, und un⸗ 


ſre Zaͤrtlichkeit für die Liebe maͤſſigen. Denn N 
einige ſind ſo thoͤricht, laͤcherlich, und ſcham⸗ 


los, daß ſie um die Liebe ſelbſt buhlen; und 
das zu einer Zeit, da fie die wenigſte Wahr— 
ſcheinlichkeit haben, ihren Zweck zu erreichen. 
Nach den verſchiedenen Gegenſtaͤnden, mit 
welchen ſie ſich vermaͤhlt, veraͤndert die Liebe 
auch ihren Namen, und wird wolluſt, 10 
ſucht, Geldgeiz, eder Eitelkeit. Dies ſind die 
vier herrſchenden Triebe, die das menſchliche 
Geſchlecht unter ſich theilen; die gleich den vier 
Winden des Himmels, auf uns zubrauſen, 
und die Welt in einem immerwährenden Stur⸗ 
me erhalten. 

Ich will mich bemühen, dieſe bekannte Mae 
terie noch in ein neues Licht zu ſetzen, und zu 
zeigen, daß alle die, welche ſich von jenen 
Trieben behertſchen laſſen, ihren eignen Ends 


— 
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zwecken gerade entgegen handeln, und das 
widerſpiel von demjenigen ſind, was ſie ſeyn 
wollen. 

Laßt uns, zuerſt, den wolluͤſtigen betrach⸗ 
ten. Wie? kann ein Menſch wohl ungluͤcklich 
ſeyn, deſſen einziges Ziel das Vergnuͤgen iſt? 
der die Freude zu einer Kunſt macht, und zu 
keiner andern Abſicht lebt, als um ſie zu ſtu⸗ 
diren? Er kann elend ſeyn, er iſt es, ja, er 
muß es ſeyn; weil ſeine Einbildung ihm weit 
mehr verſpricht, als feine Sinne bezahlen töns 
nen. Daher wird er immer in ſeiner Hofnung 
betrogen. Weil er aber die Urſache davon nicht 
weiß, oder ſich nicht darum bekuͤmmert, fo 
faͤhrt er dennoch immer fort, zu hoffen, ob er 
gleich immer betrogen wird; und die wieder— 
holte Erfahrung dient zu weiter nichts, als 
ihm feinen Wandel vorzuwerfen, anſtatt ihn 
zu verbeſſern. Und dies kann nicht anders 
ſeyn: Denn, wie jede neue Scene der Wolluſt 
fuͤr ſeinen Verſtand ein neues Licht iſt, welches 
ihm zeigt, daß jene Scenen zu feiner Glüdje 
ligkeit unzulaͤnglich find; fo iſt fie auch für ſei⸗ 
nen Verſtand und Willen eine neue wunde, 
die ihn ſchwaͤcht und untuͤchtig macht, ihnen 
zu widerfichen. Daher geraͤth er in die bejam⸗ 

5 meins» 
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mernswuͤrdige Nothwendigkeit, einerlei Dinge 
ewig zu verfolgen , und ewig zu verdammen; 
eine ſo grauſame Marter, daß der groͤßte Ty— 
rann, und fein groͤßter Feind ihm keine grau⸗ 
ſamere auflegen koͤnnte! Eine ſtarke Geſund⸗ 
heit, ein graͤnzenloſer Reichthum, eine unbe⸗ 
ſchraͤnkte Freiheit, wenn gleich dieſe Freiheit 
durch Witz und Erfahrung bis zu einer Kunſt 
der frechen Ruchloſigkeit erhoͤhet worden, ale 
dieſe find nicht faͤhig, ihm Vergnügen zu era 
wecken; ja, noch mehr, fie find nicht fähig, 
ihm kein Mis dergnuͤgen zu erwecken. Wenn 
auch die Tugend ,„ wenn auch die Vernunft 
ſich nicht ins Mittel legen wollten; ſo wuͤrde 
doch der Körper ſchon allein die Nichtigkeit, 
den Ueberdruaß, die ſchlechte Wirkung der Wol⸗ 
luft, finden, und der bloße Inſtinkt ihm Dies 
ſelben vorruͤcken. Sein Vergangenes erwekt 
ihm Gram; ſein Gegenwoͤrtiges macht ihn 
unzufrieden; und fein Zukͤͤnftiges bettiegt ihn. 
Seine Einbildungskraft täuſcht feine Sinne; 
feine Sinne ſchwachen und plagen feinen Ver. 
ſtand; und ſein Vetſtand ſchilt alle beide: Je⸗ 
ne bleiben haltſtatrig; dieſer wird verdrießlich 
und unvermoͤgend. Und ſo iſt der entzweite 
Meuſch, gleich einer entzweiten Faunie, der 
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Sitz des Elends, und ein Gegenſtand der Ver: 
achtung. N 

In Abſicht auf die vornehmſte Art der ſinn⸗ 
lichen Luͤſte, und ihrer entſezlichen Folgen, 
kann man mit Wahrheit fagen , daß nichts 
empfindlicher peinige, als eines laſterhaften 
Weibes Haß, ausgenommen ihre Liebkoſun⸗ 
gen; und daß nichts mehr zu fliehen ſey, als 
ihre Baͤßlichkeit, ausgenommen ihre Schoͤn— 
heit. Aber ein tugendſames Weib iſt nicht 
zu bezahlen. Sie macht ihrem Manne ein 
ruhiges Leben. 


Der Menſch, der, wie man zu ſagen pflegt, 
feinem Vergnuͤgen nachgeht, iſt daz laͤcher! ch⸗ 
ſte unter allen Weſen. Er trabt zwar mit ſei⸗ 
nen Baͤndern, Fede⸗buͤſchen, und Schellen, 
mit feinem ſchimmernden Kleide, und feiner 
laͤrmenden uſick, beſtaͤndig fort; aber durch 
eine beſchwerliche und oft betretne Strate; 
und jeder Tag bringt ihn bis zum Eckel wieder 
auf eben denſelben Weg zuruͤck. Seht nur 
einmal die froͤliche Welt an, was erblickt ihr 
dort groͤßtentheils, als einen Haufen von win— 


* Sirach, XIX, 18. 2. 
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felnden , ausgemergelten, herumflatternden, 
phantaftifhen Geſchoͤpfen, die in der wilden 
Jagd nach Ergetzlichkeiten abgenutzet find; 
Kreaturen, die ihr eignes Elend kennen, ges 
ſtehn, verdammen, beſte ßen, und boch im⸗ 
mer noch verfolgen? Die verfallenen Denkma— 
ler des Irrthums! die duͤnnen Ueberbleibſel 
von dem, was Vergnuͤgen heißt! 

Mit einem Worte, wer vorausſezt, daß die 
Sinne allein den Menſchen gluͤcklich machen 
koͤnnen, der ſezt voraus, daß die Vernunft 
uͤberfluͤßig ſey; und dies iſt gotteslaͤſterlich und 
abgeſchmakt. Aber die ſinnlichen Luſte machen 
den Verſtand ſo grob und ſtumpf, daß dieje— 
nigen, welche am meiſten noͤthig haben, ſich 
durch dieſen Beweiß rühren zu laſſen, ihn nicht 
einmal begreifen werden. Die Urſache davon 
iſt ihre gaͤnzliche Unerfahrenheit und Unwiſſen— 
heit in den Vergnuͤgungen der Vernunft: Und 
eben die Unwiſſenheit zeigt auch, daß dieſes 
frohe und luſtige Geſchoͤpfe, dieſer Anhaͤnger 
und Prediger der Wolluſt, in der That, wie 
er wohl nicht vermuchet, im Genuße des Vers 
gnuͤgens der enthalcſamſte Selbſtverlaͤugner 
auf Erden ſey. 

Zweitens wollen wir die Ehrfurcht anſehen. 


N 
2 2 
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Die Wolluſt hat ihre Ruheſtunden : Wann 
die Sinnlichkeit geſaͤttigt worden, ſo wartet 
fie eine Zeitlang, bis ihre Flamme wieder aufs 
lebt, welche, gleich feuerfpeienden Schluͤnden, 
wechſeltweiſe tobt und ſtill iſt. Aber die Ebr⸗ 
ſucht brennt gleich einer um ſich freſſenden 
Seuersbrunſt, unaufhoͤrlich fort; je mehr fie 
hat, deſto mehr will fie haben; je mehr fie ver⸗ 
zehrt, deſto ſtaͤrker wird ihre Wuth Der 
gluͤckliche Sortsang legt ihr nur neue Arbeiten 
auf, und iſt fuͤr den Ehrgeitzigen ſo grauſam, 
als das Unglück für andere Menſchen. An⸗ 
ſtatt einer jeden Schwuͤrigkeit, die er abhaut, 
wachſen ſieben neue hervor; ſo, daß die Be⸗ 
ſchreibung des ehrge ziaſten Mannes, der je⸗ 
mals getebt, auch zu einer Uebercchrift für alle 
feine Söhne dienen kann, deren Luſt, gleich 
dem Spielen des Leviethan, ein Ungewitter 
erregt, und rings un fie her alles verwuͤſtet. 


Nil actum reputans, dum quid ſuporeſſet 
agendum. 


Daz heißt, es iſt ihr Grundſatz, von keiner 
Ruhe zu wiſſen. Wie iſt denn die Ehrfurcht 
von der Sklaverei unterſchieden? So, wie 
ſich eine abmattende Leibes bewegung von ſau⸗ 
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ren Frohndienſten unterſcheidet. Beides iſt 
im Grande einerlei; nur iſt es hier Zwang, 
und dort Wahl; das heißt, dort iſt es Elend 
und Thorheit zugleich. 

Der Shörgeitzige denkt, daß alle Gluͤckſelig— 
keit von der Vergleichung mit Andern entſprin⸗ 
ge, und haͤlt den Hoͤchſten und den Gluͤckſelig— 
ſten fuͤr Eins; Er weiß nicht, daß der Große 
nicht allemal gluͤckſelig, der Gluͤckſelige aber 
allemal, und wahrhaftig groß ſey. Wenn 
ſeine Begriffe richtig ſind, wie ſehr muͤſſen ſich 
denn die Weiſeſten aller Zeiten und aller Böls 
ker geirrt haben ? Sie mußten entweder in ei⸗ 
nem ewigen und hartnaͤckigen Irrthume ver⸗ 
harren, indem ſie behaupteten, daß die Gluͤck⸗ 
ſeligkeiten in der Zufriedenheit beſtuͤnde; oder 
er iſt ganz und gar nicht gluͤckſelig: Denn die 
Ehrſucht deutet eine Abweſenheit, ja, eine 
Verſchmaͤhung der Jufriedenheit an; und ſie 
hat auch in der That den Ruhm, wofern es 
ein Ruhm iſt, ſehr weit davon entfernt zu ſeyn. 
Miderwartigteiten in kleinen Dingen verur— 
ſachen dem Ehrgeizigen keinen kleinen Verdruß; 
ein guter Erfolg in großen verurſacht ihm kei⸗ 
ne große Freude, weil noch immer g roͤßre Din⸗ 
ge übrig bleiben; und unterdefſen, daß ſich 
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ſein Herz nach irgend einem hohen Endzwecke 
brünſtig ſehnt, macht es ihn für jene betraͤcht⸗ 
lichen Vergnuͤgungen fuͤhllos, welche die Na— 
tur ihren geringſten Kindern gewaͤhrt. Der 
Srübling hat keine Schoͤnheit, der Herbſt hat 
keinen Geſchmack, vielweniger die weisheit, 
oder die Religion. Ja, er iſt wohl gar faͤhig, 
ſeine Religion zu bereuen, und ſein Beten fuͤr 
einen Zeitverluſt zu halten. Ich fuͤrchte, daß 
folgende Gedanken, wodurch eine Stele im 
Ariſtoteles ſehr merkwuͤrdig wird, nur zu ges 
gründet ſeyn mögen. Indem er die Laſter er» 
zahlt, denen die Groſſen feiner Zeit ergeben 
waren, fo ſagt er: ” Der Mangel der Got⸗ 
tesfurcht iſt ihr Fehler nicht; ſondern ſie Diea 
” nen den Goͤttern mit ungemeinem Eifer, wes 
> gen der Reichthuͤmer, die fie von ihnen em⸗ 
”pfangen.” * Aber laßt uns wieder auf das 
Vorige kommen. Die Heftigkeit der Begier— 
den reißt den Ehrgeizigen weit von ihm ſelbſt 
hinweg; er iſt niemals für die gegenwärtige 
Stunde daheim, ſondern rennt und ſchnappt 
nach kuͤnftigen Freuden; Alles, was er ſchon 
beſitzet, iſt ihm verächtlich. Und was wird 


„S. feine &hetorik, B. II. C. 17. Lieb. 
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denn aus aller ſeiner heftigen Neigung zu denen 
Gegenſtaͤnden, welchen er nachjagt? Nichts, 
als ein emſiges Beſtreben, ſie dadurch, daß er 
fie zu feinem Eigenthume macht, fo geſchwind, 
als er kann, veraͤchtlich zu machen; das iſt, 
er ſucht zugleich ein Gluͤck zu erlangen, und 
es zu zernichten. Doch dieſes iſt es nicht al— 
lein, wotrinn der Ehrgeizige feinen eianen Ab— 
ſichten im Wege ſteht, wie wir bald ſehen wer» 
den. 

Wir wollen nur vorher noch anmerken, daß 
er nicht einmal mitten in der Ausuͤbung feiner 
Gewalt, mitten in dieſem voͤlligen Genuße ale 
ler ſeiner Wuͤnſche, ſehr gluͤcklich ſeyn kann. 
Er ſteht von vielen Kreiſen aͤngſtlich wartender 
Kreaturen umringt; das ganze Neſt ſperret 
rund um ihn her den Rachen auf, und er kann 
doch nur Wenige ſaͤttigen; er hat fuͤr ſie alle 
nicht Biſſen genug. Wenn er noch einige 
Menſchlichkeit hegt, ſo muß es ihn ruͤhren, 

ch von lauter gierigen Geſichtern, heimlichen 

Leiden verſchmachtenden Herzen, fehlgeſchla— 

genen Hofnungen umzingelt zu ſehen, wodurch 

die Ruhe mancher Familie tief verwundet, und 

der Jammer weiter ausgebreitet wird, als er 

wiſſen kann, ja vielleicht weiter, als er ſich 
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vorzuſtellen faͤhig iſt. Oder wenn dieſe Mars 
tern ſeiner Nebengeſchoͤpfe ihn nicht ruͤhren ' 
fo iſt er noch ſehr zu bedauren. 

Suche bei dem Herrn nicht Vorzug, noch 
auch bei dem Koͤnige auf dem Stuhle der Eh⸗ 
ren. Sondern hemme dle ſtolzen Wogen dei— 
ner Begierde, die beſtaͤndig uͤber einander hin⸗ 
auf klimmen; gebeut deinem unruhigen Herz 
zen ſtill zu ſeyn, und ſprich zu ihm: Bis hie— 
her ſollſt du gehen, und nicht weiter; und laß 
es zum wenigſten ſowohl die Graͤnzen, als 
den Tumult, des Oceans haben. 

Unter des Ehrgetzes zeitliche Strafen, (denn 
nur von dieſen iſt hier die Rede,) muß auch 
ſein ſchrecklicher Fall gezaͤhlt werden, welchen 
die heilige Schrift in das ſtaͤrkſte Licht ſetzet. 
Sie zeigt ihm ſein entſezliches Ende in einer 
Flamme von Beredſamkeit. Wann ſie ihm 
Gottes Gerichte verkuͤndigt, fo erſchüͤttert ſie 
Himmel, Erde, und Hoͤlle; und ſie ſollte nicht 
das Herz des Menſchen erſchuͤttern? Exlaubet 
mir , euch etliche merkwuͤrdige Stellen, die 
davon handeln, hier der Laͤnge nach vorzule⸗ 
gen. 

Ich will Babylons wehe und Verderben 
unter folgende Hauptflüde ordnen. Gottes 
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Drohung; Gottes Befehl zum Angriffe; Die 
Vollziehung deſſelben; Betrachtungen daruͤber; 
der Ausgang; der Triumph.“ 
Die Drohung, oder das Kriegsgeſchrei. — 
” O Erde! Erde! höre das Wort des Herrn, 
T 5 
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* Es waͤre zwar eine kuͤrzere Anfuͤhrung zu mei— 
nem itzigen Vorhaben hinreichend geweſen: Al— 
lebl, die Gegenwärtige ſollte zugleich die Probe 
von einem Werke ſeyn, welches ſich, auf eine 
bisher noch unvetſuchte Art, zu zeigen bemuͤht, 
daß in den Pfelmen, in den Propheten, und im 


Buche Hiob, mehr Genie und Beredſamkeit, 


als in allen übrigen Schriftſtellern, anzutreffen 
ſey; ich hoffe alſo, dieſe Abſicht werde die Länge 
derſelben entſchuldigen. Dorurthetle auf der ei— 
nen Seite, blinde Bewunderung und ungeprüfte 
Entzuckung auf der andern veranlaffen mich, 
noch genauer zu beſtimmen, was für ein Grad 
der Hochachtung dieſen Schriften, als Schrif— 
ten, gebührt, von welchen etliche Stücke eine 


ſolche Hoͤhe der Vollkommenheit erreicht haben, 


daß die menſchliche Seele nicht im Stande iſt, 
ſich etwas boͤhers zu denken. Zween Beweiſe 
dieſer Wahrheit find unter vielen andern, mei— 


ner Meynung nach, die ſechs lezten Kapitel des 


Buchs Hiob, und der CV. Pfaim. 
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> deſſen Gewand in Blut getauchet iſt, aus 
> deſſen Munde ein ſcharfes zweiſchneidiges 
* Schwerdt geht, und deſſen Antliz, wie die 
* Sonne in ihrer Stärke, ſtralt. Ruͤſtet euch 
* wider Babel rund umher! O du Stolze! 
” ſiehe, ich will an dich. Du haft dein Herz 
” in Hochmuth verſtockt. Du haft die Augen 
” meiner Herrlichkeit zum Zorn gereizet. Wenn 
* du gleich zum Himmel hinaufſteigen, und 
” die Höhe deiner Macht befeſtigen nateſt; 
” wenn du gleich empor fuͤhreſt, wie ein Ads 
” fer, und dein Neſt zwiſchen den Sternen 
' bauteſt: Dennoch will ich dich von dannen 
* herunterſtuͤrzen. O wie trotzig find deine 
' Blicke! O du, die du auf aroſſen Waſſern 
» wohneſt, und große Schaͤtze haft! Dein 
» Ende iſt gekommen. Fuͤr dich ſoll keine Zeit 
” mehr ſeyn. Ich habe die Schluͤſſel der Zoͤl⸗ 
le und des Todes. Wenn du gleich eine 
> ihöne Ceder auf dem Libanon biſt; wenn 
gleich die Voͤgel des Himmels auf deinen 
Zweigen ihr Neſt machen, und unter deinem 
» Schatten alle große Voͤlker ruhen, und deis 
” ne Wurzeln viele Baͤche trinken, und alle 
” die Baͤume im Garten Gottes die Menge 
” deiner Aeſte beneiden : Dennoch ſollſt du nur 


= 


“= 
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» eine welke Blume werden. Ich will die 
* Weinkelter des grimmigen Zorns des all— 
” maͤchtigen Gottes treten. Was trotzeſt du 
” auf deine Auen, deine überflieffenden Auen, 
* du ungehorſame Ts hter? Ob du gleich den 
»Erdkreis mit Städten erfuͤllſt, ob du gleich 
* dich mit Gold und Purpur hekleideſt, und 
dein Angeſicht mit Schminke ziereſt; So 
» machſt du dich doch vergebens ſchoͤn; deine 
Liebhaber ſollen dein Leben ſuchen. Die 
Boten des Friedens ſollen bitterlich weinen. 
O wehe der Menge jo groſſes Volks, wel— 
” ches drauſet, wie das Meer brauſet, und 
» dem Getuͤmmel der Leute, die da wuͤthen, 
» (wie große Waſſer wuͤthen! Ich will des 
» Hochmuths der Stolzen ein Ende machen, 
» und die Hoffart der Gewaltigen demuͤthi— 
» gen. Biſt du gleich wie ein junger Lone 
„unter den Voͤlkern, und wie ein Wallſiſch 
> im Meere dennoch ſollen fie dich in mein 
> Meg fangen und heraufziehn. Sie ſollen 
' dich mitten unter die Erſchlagenen legen; 
” peine Graͤber ſollen rund um dich her ſeyn; 
» weil deine Kinder, wie Kuͤhe im Graſe, feiſt 
» find, und, wie Stiere, bruͤllen. Ich will 
” meine Schrecken wider dich in Schlachtord⸗ 


* 


U 
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* nung ſtellen; die Pfeile des Allmaͤchtigen 
” ſollen in dir ſtecken; fie ſollen deine Lebens⸗ 
” geifter verzehren. Obgleich alle Leute, alle 
* Voͤlker und Zungen vor dir zittern, fo will 
' ich doch deinen Boge aus deiner Linken, 
” und die Pfeile aus deiner Rechten ſchlagen. 
Gebt Babel Flügel , damit fie entfliehen 
> möge. Umſonſt! die Asbmen werden den 
' Raub erhaſchen. Ich will dein Aas auf die 
» Berge werfen, und mit Deiner Höhe die 
» Thaͤler ausfüllen. Ich will das Land, 
> worinn du ſchwimmſt, mit Blut waͤſſern; 
” die Ströme ſollen von dir voll ſeyn. Die 
' Thiere des Feldes, und allerlei Gefieder were 
> den ſich zu dem Opfer auf dem Berge ver— 
» ſammelnz; fie ſollen das Fleiſch der Starken 
» freſſen, und das Blut der Fuͤrſten ſaufen; 
* ste ſollen an meinem Tiſche mit Roſſen, und 
» Wagen, und mächtigen Kriegsleuten geſaͤt— 
> tigt werden. Wenn du dich gleich in die 
» Hoͤlle vergraͤbſt, fo ſoll meine Hand dich 
' doch von dannen holen: Und wenn du gen 
> Himmel fuͤhrſt, will ich dich doch herunter 
» ſtoſſen; Und wenn du dich vor meinen Augen 
> im Grunde des Meers verdirgſt, ſo will ich 
» doch meiner Schlange befehlen, dich daſelbſt 
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> zu ſtechen. Ich will viel Jaͤger wider dich 
» ſenden, und fe ſollen dich von Hügel zu 
» Huͤzel, von Berg zu Berg verfolgen; fie 
» ſollen dich von den Felſen herabwaͤlzen Du 
e ſollſt dich nicht in deinem Schiffe erheben; 
» peine Stricke ſollen zerriſſen werden; du ſollſt 
» den Maſtbaum nicht ſtark machen, noch das 
> Segel ausſpannen. Es iſt ein Geſchrei in 
> den Schiffen: Obſchon dein Taͤfelwerk die 
' Fichte von Semir, und dein Maſtbaum die 
” Ceder vom Libanon iſt; obſchon deine Ru⸗ 
> der die Eiche von Baſan find, und Aſſur 
» duge Saͤnke von Eltenbein gemacht hat; 
* obſchon dein Segel feine geſtikte Leinwand 
” aus Egypten, blau und Purpur aus den 
> Inſeln Eliſa iſt; obſchon Zidon und Arvad 
„ peine Seeleuten, und deine Piloten kluge 
” Männer find, Wirſt du wohl dann vor 
» deinem Tod iſchlaͤger ſagen: Ich bin ein 
” Gore Und wann ich dich im Feuer meines 
” Zorns außloͤſche, fo will ich die Himmel 
” pechuͤllen, und bie Sterue verfinſtern; der 
» Mond wird ſich ſchaͤmen, und die Sonne 
> mit Schanden beſtehen. Ich will das Fir⸗ 
' mament erſchuͤttern, und die Erde ſoll von 

ihrer Stätte beben; die Hoͤlle ſoll in Bewe⸗ 
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gung kommen, um dich bei deiner Ankunft 
zu empfangen; fie ſoll die Todten, die Grofs 
fon der Welt, erwecken, und alle Koͤnige 
der Voͤlker von ihren Stühlen. auflichen 
heiſſen. Die ganze Schöpfung fol aͤch en! 
Deine Sterne ſollen rund um dich herunter- 
fallen, und auf der Erde zertreten werden. 


Der Befehl zum Angriffe. — Der Herr 
entbloͤßt feinen Arm; er hat feinen Schatz 
aufgethan, und die Waffen ſeines Zorns 
heraus gebracht; ſeinen blanken Speer, und 
ſeinen Schild, und ſeine Wagen, die zwi— 
ſchen zween Bergen, zween ehernen Bergen, 
ſtunden. Vor ihm her geht die Peſtilenz, 
und hinter ihm ein flammendes Feuer. Er 
koͤmmt daher, wie ein Loͤwe, von der Fluth 
des Jordans. In der Herrlichkeit ſeiner 
Majeſtaͤt macht er ſich auf, um die Erde 
ſchrecklich zu erſchuͤttern. Der Herr Zebaoth 
muſtert den Zeug zur Schlacht. Werft auf 
dem hohen Berge ein Panier auf! Erhebt 
die Stimme! Schwingt die Hand! Schirrt 
die Roſſe an! Laßt die Reuter aufſitzen! 
Setzet den Helm auf! Legt Panzer an! Ruͤ— 
fe dich! Stehe fer! Zeuch herauf, Slam! 
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” Bolagete fie, Madai! Ihr Koͤnigreiche Ara⸗ 
rat, Minni, und Aſcenas! ihr ſeyd meine 
Streitaxt. Kommt her, ihr Roffe! und 
> wuͤthet, ihr Wagen! und laßt die Gewal⸗ 
» tigen hinziehen. Polirt die Pfeile! und ruͤ— 
>” fer die Tariſchen! Macht euch auf, ihr 
> Fuͤrſten! und ſalbet den Schild! Pflanzt 
” ein Panier auf die Mauer! Verſtaͤrkt die 
Wache! Bereitet den Hinterhalt! Werft 
» einen Damm auf! Ruft den Schuͤtzen! 
” Spart der Pfeile nicht! Richtet das Ger 
' ſchoß wider ihie Mauer! Haut ihre Thür: 
me mit Aexten nieder! Zerbrecht ihre Mies 
” gel! ihre Grundſaulen von Eiſen, und ihre 
' Mauren von Etz! Ein Schwerdt! ein 
» Schwerdt iſt geſchaͤrft! Ach! wie blinkt es! 
» Es iſt gefegt, daß es wuͤrgen fol. Ihrer 
» Pferde Hufe find, wie Kieſelſtein, und ihre 
» Rader, wie ein Wirbelwind. Ihre Pfeile 
* find ſcharf, ihre Bogen gespannt; der Koͤ— 
cher raſſelt wider dich. Die Thaͤler find 
> poll von Wagen; Die Reuter ſtellen ſich 
” am Eingange der Thore in Schlachtordnung. 
” Das Schnauden der Roſſe wird von Nieden 
her gehoͤrt; das ganze Land zittert vor dem 
Wichern der Starken. Volker erheben ein 


- 
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Kriegsgeſchrei wider ſie; ſie ſetzen ihren 
Thron vor ihre Thore. Sie brüllen, wie 
ein Löwe, wie ein junger Löwe ; fie brau— 
ſen, wie das Brauſen des Meers. Kein 
Mann ſoll feines Bruders ſchonen. Ders 
Aut fey, wer fein Schwerdt aufhaͤlt; daß 
es nicht Blut vergieße! 


Die Vollziehung des Befehls. — ” Sie⸗ 
he! der Schild der Gewaltigen iſt roth ges 
faͤrbt; die Tapfern find in Scharlach. Die 
Wagen kommen mit flammenden Fackeln; 
Sie müthen in den Straſſen, fie draͤngen 
einander auf den breiten Wegen. Sie 
ſchieſfen dahin, wie Blitze! die ſtolz traben⸗ 
den Roſſe, und die rollenden Wagen. Das 
Pferdt iſt beſtüörzt, und der Reuter toll. 
Ein Tag des Grimms, und des Jammers; 
der Verwuͤſtung und der Finſterkiß; der 
Poſaunen und Trommeten; Alle Hande ſind 
laß, und jedes Herz iſt feig. Ihre Kinder 
werden vor ihren Augen zerſchmettert; ihre 
Häuſer zerſtoͤrt; ihre Weiber geſchaͤndet 5 
ihre Schwangern aufgeriſſen. Das Blut 
von den Seelen der Unſchuldigen iſt auf ih⸗ 
nen. Huter, iſt die Nacht ſchier hin? 
Fragt! 
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Fragt! Kommt zuruͤck! Kommt! Eine Poſt 
begegnet der andern, und ein Bote be⸗ 
gegnet dem andern, um dem Koͤnige von 
Babel anzuſagen, daß feine Stadt an ei— 
nem Erde gewonnen ſey; dat die Furt eine 
genommen , die Seen ausgebrannt, die. 
Kriegsleute erſchrocken ſeyn. Man erſteigt 
die Mauer, man klimmt auf die Hauſer; 
der Tod koͤmmt durch ſeine Fenſter hinein, 
wie ein Died. Die Pforten der Fluͤße wer— 
den geoͤfnet; Der Pallaſt wird verhert,. 
Anaſt ergreift fie, wie eine Gebahretinn. 
Sie entſetzen ſich; ihre Angeſichter ſind, wie 
Flammen. Sie werden mit ihrem eignen 
Fleiſche geſpeiſet; und mit ihrem eignen Blu 
te, wie mit ſuͤſſem Weine, trunken gemacht. 
Heute, Thor! Schreie, Stadt! Bel iſt 
gebeugt! Webo iſt gefauben! Merodach iſt 
zu Schanden geworden! Sie beugen ſich, 
fe fallen mit einander zu Boden. Du 
ſprachſt: Ich werde ſtets, als eine Koͤnigin, 
thronen; ich werde nimmer Wittwe ſeyn. 
Siehe! deine Soͤhne ſind ohnmaͤchtig; Sie 
liegen an den Ecken aller Öajjen, wie ein 
wilder Stier in einem Netze: Sie ſind voll 
vom Gimme dies Herrn. Das Schwerdt 
U 
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frißt, es iſt ſatt, es iſt trunken von Blut. 
Vor dem Getuͤmmel ihrer ſtarken Roſſe, 
vor dem Raſſeln ihrer Wagen, und Poltern 


ihrer Räder, ſehen ſich die Väter nicht nach 


ihren Kindern um. Ein Held ſtrauchelt 
uͤber einen Helden, und beide liegen mit ein⸗ 
ander darnieder. Sie bruͤllen, wie Loͤwen, 
und winſeln, wie junge Löwen. Ihre brei⸗ 
ten Mauren ſind geſchleift, ihre hohen Tho⸗ 
te find mit Feuer verbrannt: Im Feuer ars 
beitet ihr Volk; und arbeitet vergebens! 

Ihre Helden werden gefangen, ihre Bogen 
werden zerbrochen; ich habe ihre Fuͤrſten, 
ihre Weiſen, und ihre Krieger mit dem 
Kelche der Angſt und des Zitterns trunken 
gemacht. Sie ſchlafen einen ewigen Schlaf. 
O du Schwerdt des Herrn! wann willt du 
doch aufhoͤren? Fahre doch in deine Schei⸗ 
de; ruhe, und ſey fill. 

Betrachtungen daruber. — Mein 
Schwerdt iſt voll Bluts! es iſt fett; es iſt 
gebadet im Himmel. Mit meinen Fuß ſohlen 
habe ich die Waſſer der belagerten Staͤdte 
ausgetrocknet. O wie iſt der Hammer der 
ganzen Erde zerbrochen! Babel iſt gefallen! 
Sie iſt gefallen! Sie, die unter den Voͤl⸗ 
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„ fern groß, und Fuͤrſtinn unter den Provin⸗ 
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zen war! Das Schoͤnſte unter den Könige 
reichen! Die hertliche Pracht der Chaldaͤer! 
Die goldne Stadt , welche bei Tauſenden 
aus zog! Die Krone der Hoffart! Ach! wehe, 
wehe! jene maͤchtige Stadt, die mit Seiden, 
Purpur, und Scharlach bekleidet, und mit 
Gold, Edelgeſteinen, und Perlen geſchmuͤkt 
war! Sie, welche die Koͤnigin unter den 
Laͤndern hieß; jene Krone der Staͤote, 
deren Kaufleute Fuͤrſten, und deren Kraͤmer 
die Herrlichſten in der Welt geweſen; ſie, 
welche wie ein goldner Becher in der Hand 
des Herrn war, womit er die Gewaltigen 
der Erde trunken, und die Voͤlker toll machte. 
Dein Pomp und der Klang deiner Harfen 
ſind in die Hoͤlle hmunter gefahren; du biſt 
mit Würmern bedekt. Du biſt zum Wun⸗ 
der geworden, und alle, die bei dir voruͤber 
gebn, pfeifen dich an Deine Grundfeſte iſt 
tief und breit, von Tannen, und vielem 


'Holze; und der Odem des Herrn, hat fie, 


PEN 


wie ein Strom von Schweifel, angezuͤndet; 

D. Odem des Herrn, deſſen Feuer in Zion 

und deſſen Ofen in Jeruſalem iſt. Dein 

Cophet ſoll weder Nacht noch Tag verloͤ— 
U 2 


308 Der wahre Werth 


> ſchen; der Rauch davon wird ewiglich auf 
» gehen; Wilde Thiere ſollen in deinen oͤden 
» Haͤuſern ſchreien, und unreine Voͤgel in dei⸗ 
> nen luſtigen Schloͤſſern; Ungeheuer ſollen 
» port huͤpfen, und einer den andern anſchrei— 
en. Es ſoll eine Drachenwohnung, und ein 
» Hof der Eulen werden. Des Abends ſoll 
»ein Wolf dich plündern , und ein Parder 
auf deine Stadt lauren. 


' Der König ſprach, und ſagte: Iſt dieſes 
nicht die große Babel, die ich, durch die 
' Staͤrke meiner Macht, zum Haufe meines 
Reiches, und zu Ehren meiner Herrlichkeit, 
» erbaut habe? Ich will in den Himmel fleis 
» gen, und meinen Stuhl über die Sterne 
» Gottes erhöhen; ich will dem Alerhoͤchſten 
» gleich ſeyn. Wie biſt du vom Himmel ges 
» fallen, du ſchoͤner Morgenſtern! Iſt das 
* der Mann, der die Voͤlker ſchwaͤchte, die 
” Städte zerbrach, die Fuͤrſten gefangen hielt, 
» die Koͤnigreiche erſchuͤtterte, die Welt beben 
machte, und den Erdboden in eine Wuͤſte 
” perwandelte? 


Die Folgen. — 'Du wirſt fogar aus 
2 deinem Grabe geworfen. Deine Gebeine 


* 
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*, ſollen vor der Sonne ausgebreitet liegen; 
» und vor dem Monde , der Königin des 
” Himmels, welche du geliebt, und vor dem 
> ganzen Heere des Himmels, welches du an— 
* gebetet haft, Dein Gedaͤchtniß, deine Hin— 
* terlaſſenen, Neffen und Nachkommen, wer⸗ 
> den ausgerottet. Deine Stimme fol aus 
” der Erde kommen, gleich der Stimme eines 
” Zauberers, und deine Rede fol aus dem 
Staube wiſpeln. Deine Söhne find mit ih⸗ 
” rer Kriegswehr zur Hoͤlle gefahren; fie ha— 
ben ihre Schwerdter unter ihre Haͤupter les 
gen muͤſſen; aber ihre Miſſethat fol auf ih⸗ 
> ren Gebeinen ruhen, ob ſie gleich das 
» Schrecken der Helden im Lande der Lebendi⸗ 
gen geweſen. 


Der Triumph. — ” Und ein ſtarker En 
gel hub einen groſſen Stein auf, als einen 
» Mühlfiein , warf ihn ins Meer, und ſprach: 
> Alſo wird mit einem Sturme die große 
Stadt Babylon verworfen, und nicht mehr 
gefunden werden. O ihr Himmel, erſtau— 
net daruͤber! Jauchzet, o ihr Himmel! 
denn der Herr hats gethan. Laßt die Mor⸗ 
” genſterne mit einander fingen, und alle die 
u 3 
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” Kinder Gottes vor Freuden jauchzen. Hals 
lelujah ! Hallelujah! in einer Stimme, 
” als von einer groſſen Schaar, als von g:of> 
* fen Waflern , als von ſtarken Donnern, 
„ Hallelujah! Amen, Hallelujah! Denn der 
* Herr, der allmaͤchtige Gott regiert! ” 


Niemand bilde ſich ein, (wie doch etliche 
zu thun ſcheinen,) daß die Vortreflichkeit feis 
nes Verſtandes ihn hindre, eine Gffenbarung 
zu glauben, wenn er nicht in dieſen Stellen 
etwas findet, das alle Wetke des menſchli⸗ 
chen Witzes uͤbertrift. Welch ein Feuer, 
welch ein reiſſender Strom, welch eine Ho⸗ 
heit, welch eine Begeiſterung, welch eine 
Malerei, welch eine Richtigteit, welch ein 
Reichthum von Bildern, welch eine Staͤrke 
im Ausdrucke, welch ein * non imitabile ful - 
men, iſt hier: Wie erweckend, wie goͤttlich, 
aber auch wie ſchrecklich ſind dieſe Worte! Und 
ihr heiliger Eingeber verbüte, daß die Ehr⸗ 
fuͤchtigen fie nicht bloß zu ihrem Vergnügen 
leſen mögen. Der Fall des Ehrgeizes iſt nicht 
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allein moͤglich, ſondern auch wahrſcheinlich; 
ja, der Weiſeſte unter den Menſchen ſagt: 
wer ſeine Thuͤr hoch macht, ringet nach Un⸗ 
gluͤck. Und wenn ein berühmter Schrift 
ſteller den Ehrſuͤchtigen Regeln vorſchreibt, fo 
ſagt er, die beſte Regel, die man ihnen geben 
koͤnne, ſey dieſe, daß fie ſich auf einen Gluͤcks⸗ 
wechſel gefaßt machen muͤſſen. Webucadnezar, 
Julius Caͤſar, Sejan, woolſey, ſind nur 
Haupt-Exempel von gefallenen Sternen; eine 
unzählige Menge iſt, aus eben derſelben Urs 
ſache, in gleiches Ungluͤck gerathen, und kann 
das Schrecken jener weltkuͤndigen Warnungen 
fuͤr den menſchlichen Stolz vollkommen machen. 


Wornach trachtete Nebucadnezar, wornach 
trachten alle ſeine Nachfolger im Ehrgeize? 
Nach kleinen Dingen. Laßt uns nur einmal 
unſer Auge von dem allerpraͤchtigſten Aufzuge 
oder Triumphe zum Firmamente emporkehren: 
Und ſogleich iſt das, was groß war, klein; 
der Pomp, der uns erſt geblendet, iſt unſicht⸗ 
bar. Die Trompete, der Federbuſch, alles, 
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was auf der Erde in die Sinne fallen kann, 
ſcheint in Nichts verwandelt zu ſeyn; und ein 
Menſch, der ſich dabei verweilte, ſcheint ſich 
von der Hoheit ſeiner Natur, und von der 
wahren Majeſtaͤt des Ledens zu verirren, und 
in enge Seitenwege zu kriechen. Man halte 
dieſes nicht fuͤr uͤbertrieben, es iſt im ſtrengſten 
Verſtande richtig. Und da ein groſſer Theil 
der Schöpfung, welcher, dem Anſehen nach, 
wenig oder feinen Einfluf in unire Wohlfahrt 
hat, dennoch in dem Bezirke unſrer Beobachtung 
liegt; fo iſt davon vieleicht kein deßrer Grund 
anzugeben, als dieſer, daß der Anblick deſſel— 
ben den Geiſt erheben, die Seele erweitern, 
die irrdiſchen Dinge verkleinern, und uns mit 
Gedanken von einer ihm aͤhnlichen Art ent⸗ 
flammen ſollte. 


Aber laßt uns noch naͤher zum Ziele treten. 
Was iſt der Endzweck des Ehrfüchtigen? Herr⸗ 
ſchaft, Vorzug, und Macht; er will Voͤlker 
regieren, und ſich in der Welt einen großen 
Namen machen. Und wer wird ihn deswegen 
tadeln, als nur die Kleinmuͤthigen, und Nie— 
dertraͤchtigen? Sein Irrthum deſtehe, wor— 
inn er wolle, zeigt er nicht zum wenigſten eine 
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Bobeit in feiner Auffuͤbrung, und ein edelmuͤ⸗ 
thiges Herze Keins von beiden, ſondern gera⸗ 
de das Gegentheil. 


Zuerſt wollen wir ihn von Seiten des edel⸗ 
muͤthigen Herzens betrachten. Es iſt ein 
Kennzeichen einer niedrigen Seele, wenn man 
ſich nach ſolchen Dingen heftig ſehnt, deren 
Verachtung eine groͤſſere Staͤrke des Geiſtes, 
(das iſt, einen groͤßern Edelmuth,) erfodert, 
und eine vollkommnere Gluͤckieligkeit verſchaft, 
als der Beſitz derſelden. Der Edelmuth iſt 
eine fiandhafte Entſchlieſſung, den Vorſchrif— 
ten der Vernunft zu gehorchen, wann dieſer 
Gehorſam die meiſten Schwuͤrigkeiten zu über> 
winden hat. Wofern demnach der Ehrgeiz 
unvernuͤnſtig iſt, wie ich gezeigt habe, ſo muß 
er auch kleinmuͤthig ſeyn. Ich will alſo den 
Ehrgeizigen nicht, wie ich doch koͤnnte, einen 
ungluͤcklichen oder einen laſterbaften Mann 
heiſſen: Sondern ich will ihn, (und das wird 
ihn noch mehr ſchmerzen,) ich will ihn einen 
kleinen Menſchen nennen; und, wenn ihn die⸗ 
ſes noch mehr ſchmerzet, ſo wird das ein neuer 
Beweis ſeyn, daß ich ihn mit dem groͤßten 
Rechte ſo genannt habe. 
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Das zweite, deſſen er ſich ruͤhmt, iſt das 
ohe und Edle in feiner Auffuͤhrung, das iſt, 
feine Entfernung von aller ſklaviſchen Unter⸗ 
wuͤrfigkeit. Wie aber, wenn er ſehen ſollte, 
daß kein Menſch ſo ſehr ein Sklave ſey, als 
er? Die Herrſchaft uͤber andre Menſchen iſt 
zwar ſeine Abſicht; aber in der That muß er 
ja durch eben dieſe Abſicht ſich ſelbſt ihnen am 
meiſten unterwerfen. Alle diejenigen, welche 
die Erfuͤllung feiner Wuͤnſche verzögern, oder 
beſchleunigen koͤnnen , haben ihn unter ihrer 
Botmaͤßigkeit; ſind der Gegenſtand ſeiner 
aͤngſtlichen Bemuͤhung und Furcht; erhalten 
ſein Betragen in einer ſcharfen Zucht, und 
feinen Geiſt in einem marternden Zwange. 
wichts zu erwarten, iſt das einzige Mittel, 
frei zu ſeyn: Und er iſt lauter Erwartung) 
das iſt / lauter Sklaverei; fo lange als die 
Herrſchaft, ja, deßwegen, weil die Herrſchaft 
ſeine einzige Abſicht iſt. Und ſo geht es allen 
unregelmaͤßigen Beſtrebungen, gluͤcklich zu wer⸗ 
den. Sie widerſprechen dem Endzwecke Got⸗ 
tes, und daher muͤſſen ſie ſich ſelbſt zuwider 
handeln; denn Gott wil fi nicht zwingen 
laſſen. Er hat ganz andere Mittel der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit angewieſen: Und um uns davon de⸗ 
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ſto ſtaͤrker zu uͤberzeugen, laͤßt er diejenigen, 
welche ſich dazu nicht ſeiner, ſondern ihrer 
eignen Mittel bedienen wollen, nicht nur ihres 
Endzwecks verfehlen; ſondern ihre Bemuͤhun⸗ 
gen werden auch ihre Hinderniſſe, fie muͤſſen 
ſich ſelbſt dadurch zuruͤck arbeiten, und von 
ihrem Ziele weiter entfernen. Indem der erſt 
erwahnte wolluͤſtling den Gegenſtaͤnden det 
ſinnlichen Begierde zu hitzig nach jagt, ſo 
ſchwaͤcht er dadurch deſto cher die Kräfte der⸗ 
ſelben. Indem der Geizige ein unordentliches 
Verlangen nach Reichthum hat, ſo verfehlt 
er ſeiner Abſicht, wenn ihm auch alle ſeine 
Unternehmungen gluͤcken; ja, er verfehlt ihrer 
durch dieſes Gluͤck. Um ahn zu zuͤchtigen, und 
ihn noch dazu gleichſam zu verhoͤhnen, gibt 
Gott ihm die Sache, aber behaͤlt den Genuß 
zuruͤck; ja, er befiehlt dem Ueberfluße, ihn 
arm zu machen. Auf dieſe Weiſe, und auf 
dieſe Weiſe allein, kann das hoͤchſt wunderbare 
Verhalten des Geizigen erklaͤrt werden, von 
welchem ich nunmehr reden will. 


Der Geizige beſchimpft die menſchliche Na⸗ 
tur auf das aͤuſſerſte, indem er uns in Einer 
Perſon ein deutliches Exempel darſtellt, wie 
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viel fie verlange, und wie wenig ſie noͤthig 
habe. Denn wer lebt wohl von ſo wenigem, 
wer greift nach fo vielem? Er nimmt die Wit» 
tel für den Endzweck; das Geld für den Ges 
nuf: Ja, in feinen Händen ſtreitet das Mit- 
tel wider ſeinen Endzweck, und die Macht, 
zu genieſſen, iſt ihm ein Antrieb, ſich ſelbſt 
zu verlaͤugnen. Das Gold, das in ſeine Ver— 
wahrung koͤmmt, veraͤndert nur ſeine Grube, 
und iſt vom Lichte weiter, als jemals, ent— 
fernt. Seine Gottloſigkeit und feine Thor: 
heit ſind gleich groß. In Anſehung der er— 
ſtern, wird er in der Schrift zum oͤftern ein 
Goͤtzendiener genannt, weil er ſeinen Reich— 
thum anbetet. Die leztere erhellt daraus, daß 
fein Abgott, gleich andern Abgoͤttern alter Zei⸗ 
ten, einen haͤrtern Dienſt von ihm fordert, 
als der wahre Gott; und ihm ſtrengere Ras 
ſteiungen vorſchreibt, als die Religion; ſein 
inbruͤnſtiger Eifer fuͤr den Gewinnſt, ſeine 
Arbeiten, feine Selbſtverlaͤugnungen, find: 
größer, als diejenigen, fo ihn in den Simmel 
bringen koͤnnten. Der Geiz iſt nichts, als die 
muͤhſame Kunſt, den Fleiß ſuͤndlich, den Reiche 
thum duͤrftig, Gewalt und Anſehen ſchimpflich, 
das Leben armſelig, den Tod ſchtecklich, und 
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die Erben ohne ihre geringſte Schuld undank⸗ 
bar zu machen. 


Mit einem Worte, der Reichthum iſt eine 
verſicherung, die wir in Händen haben , daß 
uns die Güter dieſer Welt ausgeliefert werden 
ſollen, fo bald wir unſern Anſpruch vorzeigen. 
Wenn nun dieſer uns jene Guͤter vielmehr ver— 
ſagt, als gibt, ſo verliert er ſeine Natur; 
es iſt nicht mehr ein Anſpruch, der unfern Bes 
duͤrfniſſen verliehen worden, fondern ein Ur— 
theilsſpruch, wodurch wir, zur Strafe fuͤr 
unſre Thorheit, der Schande und dem Elende 
uͤberantwortet werden. Der Geizhals hat alſo 
kein Vermoͤgen. 


Nichts iſt ſo wunderbar, als des Menſchen 
unerſaͤttliche Begierde, mehr zu haben; ja, 
er ſchmachtet nach dem, was er hat. Denn 
ich behaupte, daß unzaͤhlige Menſchen bereits 
mit hinlanglichen Mitteln der Gluͤckſeligkeit 
verſehen ſind; und hinlaͤngliche Mittel ſind 
doch das, wornach fie ſtreben; denn wer 
braucht wohl mehr? Allein wir wiſſen nicht, 
was wir beſitzen. Wie wenige haben ſich ein 
richtiges Verzeichniß von ehren eignen Gütern 
gemacht! Wie wenige wiſſen, was fir nicht noͤ⸗ 
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tbig haben! Darum hat man geſagt, daß der 
weiſe Spruch, kenne dich ſelbſt, vom Him⸗ 
mel gekommen ſey; denn, ohne die Selbſter⸗ 
kenntniß, kann niemand zufrieden leben. Un⸗ 
ſere Leiden entſtehen aus unſern Begierden, 
nicht aus unſern Beduͤrfniſſen. Zur Beſtaͤti⸗ 
gung dieſer wichtigen Wahrheit will ich zween 
Gruͤnde anfuͤhren. 

Zum erſten, wenn wir uns recht pruͤfen, ſo 
werden wir finden, daß wir nach einer heftigen 
Sehnſucht, durch die Verzweiflung, eben ſo 
ſebr, und vielleicht zu unſerm groͤßten Gluͤcke, 
beruhigt werden, als durch den beſten Erfolg 
unſrer Wuͤnſche geſchehen ſeyn wuͤrde. 


Zum andern, es darf uns nur einmal ein 
groſſer Schmerz befallen, indem wir einer Sa> 
che, die uns ein unentbehrliches Stuͤck unſrer 
Ruhe zu ſeyn ſcheint, hitzig nachrennen; ſo 
wird uns die Empfindung dieſer hoͤbern pein 
eine Minute lang uͤberzeugen, daß wir Das 
mals in der That gluͤcklich waren, als wir uns 
für elend hielten. Aber die Thorheit fodert 
uns bald wieder, als ihr Eigenthum, zuruck. 


Wenn wir zwei Dinge ablegen koͤnnten, 
nemlich, unſern eignen Wahn, welcher uns 
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viele Sachen als noͤthig vorſtellt, die es nicht 
ſind; und dann unſre Achtung fuͤr das Ur⸗ 
theil der welt, die uns auſſer Stand ſezt, 
gluͤcklich zu ſeyn, wenn wir nicht dafuͤr gehal⸗ 
ten werden: So wäre der größte Theil der 
Menſchen viel gluͤcklicher, als fie ſich itzo ein» 
bilden; ſie wuͤrden in einem Augenblicke reich 
werden, und der Wegraͤumung etlicher irrigen 
Begriffe mehr zu danken haben, als allem 
möglichen Gluͤcke, welches ihnen bei ihren ges 
winnſuͤchtigen Gewerben begegnen koͤnnte. Un⸗ 
fer Irrthum rührt im gegenwärtigen Falle, 
wie in den meiſten uͤbrigen, daher, daß wir 
nur einzelne Theile betrachten, ohne das Gan⸗ 
ze zu uͤberſchauen. Wir ſehen nur auf die, fo 
über uns ſind; deßwegen ſtrengen ſich unfre 
Herzen an, und alle unfre Faͤhigkeiten dehnen 
ſich muͤhſam aus, um jene zu erreichen. Woll— 
ten wir hingegen auch die, ſo unter uns ſind, 
anſehen, fo würde das unſre Wallung nieder— 
ſchlagen, unfre ſo ſehr geſpannten Kraͤfte nach— 
laſſen, und uns ganz neue Geſinnungen von 
unſerm eignen Zuſtande beibringen. Nun 
haͤngt aber von unſern Geſinnungen (welches 
doch Wenige bemerken,) unſre Gluͤckſeligkeit 
ab; ſie beſteht in Gedanken, und nicht in 
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Oingen. Dinge ſind dunkle Koͤrper, welche 
kein eigenthuͤmliches Licht beſitzen, und nur 
faͤhig ſind, die ledhafte Heiterkeit, die von 
unſerm eignen Herzen auf ſie ſtralt, zu ihrer 
Verſchoͤnerung zutuͤckzuwerfen. Darum pfle⸗ 
gen ſehr ungluͤckliche Leute die oͤffentlichen und 
ſchimmernden Scenen des Lebent zu fliehen; 
denn, indem fie Andern glänzen, find fie ib» 
nen finfter, und eben deßwegen noch unirträgs 
licher, als die Einſamkeit. Ein Menſch, wels 
cher gluͤcklich zu ſeyn wuͤnſcht, darf nicht für 
die Vermehrung ſeines Reichthums ſorgen, 
fondern er muß feinem Verſtande ein fo richti⸗ 
ges Urtheil von Dingen zu erwerben ſuchen, 
und feine Teigungen zu einer fo vernünftigen 
Maͤßigung gewöhnen, daß er nicht gluͤcklicher 
ſeyn koͤnnte, wenn er auch reicher wäre. Ja, 
es hat Menſchen gegeben, die, um der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit willen, ihre Reichthümer haden fah— 
ren laſſen. Bierin aber wird dem Geizigen 
freilich die Treue der Geſchichtſchreiber ſehr 
verdächtig vorkommen. 


Unſer Irrthum in dieſem Stüfe gründet fi 
darauf, daß wir alle uuſte Luſt und Unluſt 
von den Sinnen, oder von der Einbildung, 

und 
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und nicht von der Vernunft, empfangen. Die 
Zufriedenheit aber iſt eine RKunſt; ich habe zus 
frieden ſeyn gelernt, ſagt der Apoſtel. Weder 
die Natur, noch ein Ungefähr, noch die dufe 
ſerlichen Umſlaͤnde können fie uns mittheilen. 
Das ganze Spitem der heidniſchen und der 
chriſtlichen Sittenlehre beſteht in den Regeln 
dieſer Kunſt. Der Geizhals aber uͤbt ſich in 
einer Kunſt, die jener gerade entgegen geſezt 
iſt. Der iſt weiſe, (und in dieſem Falle iſt 
das nur ein anderes Wort fuͤr gluͤcklich, der 
iſt weiſe, welcher fagen kann, ich habe nicht 
viel, aber kein Menſch hat mehr, denn ich ha⸗ 
be alles, was ich brauche Sokrates ſagte wis 
tzig, aber auch vernuͤnftig: Der, welcher am 
wenigſten noͤthig hat, gleicht den Goͤttern am 
meiſten, welche nichts nöthig haben. 


Endlich will ich noch don dem Eiteln reden. 
Dieſer iſt der merkwuͤrdigſte Sohn der Thor— 
heit, der unter allen ihren Kindern die wichtige 
ſte Gluͤckſeligkeit beſitzet. Seine vorher be— 
ſchriebenen Brüder lachen uͤber ihn, ob fie 
gleich ſelbſt verlacht zu werden verdienen. Er 
ſucht fein ganzes Gluͤck in Anderer Meynun⸗ 
gen, und pflegt es nur ſelten da zu finden: 

4 | 
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Denn die Welt hat ſich ſchon ſogar durch den 
Namen, den fie ihm gegeben, wider ihn ers 
klaͤrt; wegen ſeiner leeren Traͤume, und der 
Schattenguͤter, womit er ſich ſpeißt, wird er 
eitel genannt. Die Vorigen wuͤnſchen doch 
zum wenigſten etwas Weſentliches; aber ſein 
bloſſer wunſch iſt ſchon ein Schimpf. 


Wie der zu beſcheidne Mann unruhig iſt, 
wenn die Augen der Welt auf ihn gerichtet 
ſind: So iſt dieſer unruhig, wenn ſie ihn 
nicht bemerken. Was fuͤr einen unſaͤglichen 
Aufwand macht er nicht, um ſich Zuſchauer zu 
kaufen? Denn wozu ſollen ſonſt feine ſchim⸗ 
mernde Perſon, ſein praͤchtiger Aufzug, ſeine 
großen Thiergaͤrten, Pallaͤſte, Fluͤſſe, und 
Caſcaden? Wie koſtbar, und wie unnuͤtz ſind 
dieſe Dinge? Der Umfang der Sinne iſt nicht 
groß genug, ſie alle zu faſſen; kleinere Dinge 
würden dieſe mehr befriedigen. Von der ver⸗ 
nunft werden fie verdammt : Die kindiſche 
Einbildung billigt ſie allein, und auch dieſe 
nur einen Augenblick lang; was iſt dieſer gans 
ze Staat anders, als groͤſſere puppen, womit 
ſie eine Zeitlang ſpielt, bis ſie ihrer muͤdewird? 
Was anders, als ungeheure Denkmaͤler des 
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Unverſtandes, Materien zu den Geſpraͤchen 
des Volks, und ein ungemein ſchwerer Tribut, 
welchen man fuͤr ein wenig Geruͤcht bezahlen 
muß; denn Ruhm kann es doch wahrlich nicht. 
heiſſen. 5 


Wie oft pflegt er nicht feine ſtralenden Zier- 
rathen zu begaffen, und zu betaſten, und wie⸗ 
der zu betaſten, und gleichſam anz uflehen, daß 
fie ihm doch irgend eine auſſerordentliche Em— 
pfindung geben mögen; irgend etwas, das dem 
Verlangen, welches er nach ihnen trug, oder 
der Hofnung, die er ſich von ihnen machte, 
voͤllig gemäß ſey! Aber umſonſt. Sie waren 
viel maͤchtiget in der Idee, als ſie in der That 
ſind. Die zaͤrtliche Liebe, die wir zu unſern 
eignen irrigen Ideen hegen, macht aus dem 
halben menſchlichen Haie Narren und 
Bettler. 


1 Eitle bettelt um Bewunderung. Das 
Betteln iſt ein ſchmahtiches Gewerde; da wir 
aber abhaͤngige Weſen ſind, ſo muͤſſen wir 
nothwendig ale in gewiſſem Grade Bettler 
ſeyn. Die Schändlichkeit dieſer Lebensart wird 
alſo durch zweierlei Umſtaͤnde beſtimmet „ naͤm⸗ 
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lich, durch den Charakter der perſon, die wir 
um etwas bitten, und durch den Werth der 
Dinge, um welche wir bitten. Der Eitle bet⸗ 
telt bei Allen, ſogar bei den Niedrigſten; 
und er bettelt um ein Wichts; ich meyne, um 
etwas, das ihm keinen wahren Nutzen ſchaft. 
Wer ein Stuͤck Brod fodert, iſt edler, als 
der um eine Verbeugung, oder um einen Blick 
bettelt; denn jenes iſt ja mehr werth. 


Worauf verwendet doch dieſer Mann die 
Faͤhigkeiten einer unſterblichen Seele? Diejes 
nige Zeit, von welcher die Ewigkeit abhaͤngt? 
Dasjenige Vermögen, durch deſſen guten Ges 
brauch er ſich gewiſſermaſſen den Himmel ers 
kaufen koͤnnte? Was iſt der Endzweck ſeiner 
ernſtlichen Arbeit, und ſeiner ſchlauen Raͤnke? 
Was iſt fein brennendes Verlangen, und fein 
herrſchender Ehrgeiz? — Gefeben zu wer⸗ 
den. Dieſe laͤcherliche, aber richtige Antwort 
macht alle ernſthaften Beſtrafungen beinahe 
uͤberfluͤßtg. Wenn die Welt mit ſolchen Leu⸗ 
ten angefuͤllt waͤre, ſo koͤnnten alle Kuͤnſte und 
Werkzeuge, die zur Zuͤchtigung und Ausrot⸗ 
tung der Verbrecher erfunden ſind, unnoͤthig 
ſcheinen; das Geſetz, welches fie uͤbertreten, 
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‚ber die Obern, welche fie beleidigten; bürfe 
ten fie nur in die Einſamkeit verbannen. 


Allein laßt uns nun noch naͤher zum Ziel 
kommen. Was will der Eitle haben? Er will 
gern bewundert ſeyn; er bettelt bei jedem Vor⸗ 
beigehenden um ein Allmoſen Bewunderung, 
und ohne dieſes verhungert ſeine Gluͤckſelig— 
keit. Was ſetzet nun dieſes Verlangen vor⸗ 
aus? Es ſetzet voraus, daß er ohne aller an⸗ 
dern Menſchen Erlaubniß nicht gluͤcklich ſeyn 
kann. Folglich iſt er, aus freier wahl, das 


unterwuͤrfigſte Geſchoͤpf auf Erden. Das un⸗ 


terwuͤrfigſte Geſchoͤpf iſt das elendeſte; und 
daher muß ein Geſchoͤpf, das aus freier wahl 
das unterwuͤrfigſte ift » auch das thoͤrichſte 
ſeyn. Wer laͤugnen wollte, daß das unter: 
wuͤrfigſte Weſen das elendeſte ſey, der bedenke 
nur, daß das Gegentheil davon, naͤmlich, 
das ununterwuͤrfigſte Weſen, das gluͤckſeligſte 
iſt; denn dieſes iſt Gott: Und je weiter wir 
von der Unabhaͤngigkeit und Selbſtgenuͤgſam⸗ 
keit entfernt ſind, deſto weiter ſind wir auch 
von dieſer vollkommenen Maaßregel der Weis⸗ 
heit und Gluͤckſeligkeit entfernt. 


Ich will noch eine Anmerkung machen, und 
* N b 
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dann den Eiteln veklaſſen. Wir muͤſſen uns 
insbeſondere vor dieſer Toorheit in Acht neh 
men, und zwar auch aus einer ganz beſondern 
Urſache. Andte Laſter werden durch Laſter be⸗ 
foͤrdert; aber dieſes wird oft durch die Tugend 
fe'dR genaͤhrt. 


„Ich glaube alſo bewieſen zu haben, daß 
der wolläftling der größte Selbſtverlaͤugner, 
und der Ehrſuͤchtige der größte Sklave ſey; 
daß der Geitzige kein Geld habe, und daß der 
Eitle r: deſſen Abgott die Bewunderung iſt, 
die tiefſte Verachtung verdiene. 


Die Betrachtungen, welche bisher zur Ver⸗ 
klein l rung der menſchlichen Gluͤckfeligkeit ange⸗ 
fuͤhrt worden, habe ich aus allgemeinen Gruͤn⸗ 
den hergeleitet. Eine iſt noch übrig, und die⸗ 
ſe geht uns nur zu nahe an. Wir haben neu⸗ 
lich unfern König verloren. Dieſer betruͤbte 
Zufall brachte mich zuerſt auf die gegenwoͤrti⸗ 
ge Materie, und unterſtuͤtzet dieſelbe nun mit 
einem unverlangten traurigen Beweiſe; denn, 
da unſer Monarch erblaßte, rief uns die Na⸗ 
tur ſelbſt auf das nachdruͤcklichſte zu, das Als 
les auf Erden eitel fey. Eine zu ſtarke Beſtäͤ⸗ 
tigung meines Satzes! 25 
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Noch vor kurzer Zeit waren die Augen des. 
ganzen Europa auf dieſen groſſen und erhabz, 
nen Menſchen gerichtet, denn einen Menſchen, 
laßt mich ihn itzo nennen, und nicht der oͤffent⸗ 


lichen Erklaͤrung widerſprechen, die uns ſeine 


Sterblichkeit gethan hat. Die, ſo ihn itzo 
finden, müffen ihn ſuchen; und ihn im Staus, 
be ſuchen. Was kann wohl auf Erden ſeyn, 
das uns nicht die Eitelkeit dieſer Welt zeigen 
ſollte, wenn Koͤnige, wenn brittiſche Koͤnige 
ſie uns beweiſen? 


Ich will über den Tod der Fuͤrſten Eine An 
merkung machen, welche recht zu meinem itzi 
gen Vorhaben dient. Ein Thron iſt die ſtra— 
lende Graͤnze, das goldne Ziel der Ausſicht ei— 
nes Weltmenſchen; feine Affekten wuͤnſchen, 
ſein Verſtand denkt ſich, nichts uͤber ihm, und 
über der Gnade, die ſich von demſelben aus: 
breitet. Die Sonne, die Feſte des Himmels, 
oder das, was noch hoͤher iſt, haben in ſeinen 
Augen keinen Glanz, und in feiner ſchon eins 
genommenen Phantaſie keinen Raum; es iſt 
alles für ihn eine uͤberfluͤßige Verſchwendung. 
Wenn alſo fein Monard ſtirbt, fo iſt auf eine 
mal alles um ihn her finſter; feine Sonne if 

* 4 
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untergegangen; es iſt bei ihm die Nacht des 
Ehrgeitzes. Dieſes ſtuͤrzet ihn natürlicher 
Weiſe in ein tiefes Nachfinnen , und erfullt 
dieſes Nachſinnen mit ernſten Gedanken. 


Was kann denn Gott, wenn ich ſo reden 
Darf, nach feinen ordentlichen Wegen mehr 
thun, um ſeine Neigungen auf ihre rechte 
Bahn zu leiten, und ſie vorwaͤrts zu ihrem 
gehörigen Zwecke zu treiben? Die Vorſehung 
nimmt ihm, durch ſeines Fuͤrſten Tod, ſogar 
den Grund wege, worauf er fein Blendwerk 
erbaute; es ſinkt vor ihm nieder; ſeinem Irr⸗ 
kThume iſt die Stuͤtze entruͤckt, und feine Thor⸗ 
heit hat keinen feſten Boden mehr, auf wels 
chem fie ſich erhalten koͤnnte; ſondern fie muß, 
gleich der Taube in der Suͤndfluth, wieder zu 
ſeinem eignen Buſen umkehten. 


Hierdurch wird er uͤberfuͤhrt, daß ſeine leite 
Abſicht nicht allein ihrer innern Natur nach 
eitel ſey, ſondern auch in der Erfahrung eitel 
befunden werde; fie kann nicht allein fehlſchla— 
gen, ſondern fie iſt auch wirklich fehlgeichla⸗ 
gen. Wann nun dieſe Schranken ſeines Ge— 
ſichts weggeraͤumt find, wozu wird er alsdann 
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gezwungen? Er muß entweder weiter hinaut 
ſehen, (und was ſieht er hinter denſelben ſonſt, 
als Gott 2) oder er muß ſeine Augen in einer 
muthwilligen Blindheit verſchlieſſen, und noch 
immer ſein Vertrauen auf Dinge ſetzen, deren 
Nichtigkeit er ſchon erfahren hat. So ſchaͤd⸗ 
lich alſo auch ſolche Zufaͤlle feinem zeitlichen 
Vortheile ſeyn moͤgen, fo find fie doch eine 
Wohlthat Gottes in Anſehung ſeines ewigen 
Heils; und ſagen zu ihm mit meinem Texte: 
Trachte nach dem, was droben iſt, und 
nicht nach dem, was auf Erden iſt. 


Laßt uns nunmehr dom Throne, als von 
einer Höhe, auf den vorigen Theil unfrer Reis 
fe zuruͤckſchauen. Wir find die verſchiedenen 
Stände, Alter, Abſichten, Verbindungen, 
Leibesbeſchaffenheiten, OGemuͤthsarten, Leis 
denſchaften, nebſt den vier groſſen Trieben des 
menſchlichen Geſchlechtes, durchgegangen, und 


haben uͤberall, wo wir uns auf unſerm Wege 


aufgehalten, einerlei Bericht vernommen; bie, 

verſchiedenen Zeugen ſtimmen alle in ihrer Auſ⸗ 

ſage wider die Gluͤckſeligkeit des menſchlichen 

Lebens voͤllig überein. Sie bezeugen einmuͤ⸗ 

thig , daß alle Menſchen durch das Elend, 
K 5 
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obwohl ſtufenweiſe, mit einander vereinigt 
ſind, gleichwie fie alle, (welches nicht fo trau⸗ 
rig iſt,) durch das Grab, zu welchem es fig, 
hinfuͤhrt , vereinigt werden. 


Und kann denn dieſe Welt uns noch immer 
bezaubern? Und können wir denn für dieſes 
Leben geboren ſeyn? Iſt dies eine Scene, in 
welche die Vernunft, dieſer Ausfluß der Gott⸗ 
heit, fi verlieben müßte? Iſt dies der Braut⸗ 
ſchatz, womit wir einen unſterblichen Geiſt 
vermaͤhlen ſollten? Wo iſt denn der Untere 
ſchied zwiſchen Vernunft und Unvernunft % 
zwiſchen Unſterblichkeit, und den Thieren, 
die vergeben? Dies ſey ihr Himmel, (wie es 
auch eigentlich iſt,) aber nicht der Himmel 
ihres Herrn, aber nicht des Menſchen Him— 
mel. 


Ich will dieſe Abhandlung mit einem Ge⸗ 
maͤlde des Lebens in Miniatur beſchlieſſen, 
damit euer Gedaͤchtniß es deſto leichter bei ſich 
fuͤhren moͤge; einem Gemaͤlde, welches noch 
melancholiſcher iſt, als das Bild dieſer Erde, 
ehe fie von dem Chaos voͤllig gereinigt war, 
oder da fie nachher unter allen denen Plagen 


——— 
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und Truͤbſalen ſeufzte, womit eine allgemeine 
Suͤndfluth fie entſtellen und heimſuchen konnte. 


Gedanken in Sehet eine Welt! wo die Bes 
le wohner derſelben nicht durch Gluͤck⸗ 
fſeligkeit und Elend, ſondern nur 
durch die mannichfaltigen Grade und Farben 
eines allgemeinen Elends von einander unter— 
ſchieden werden. — wo das Gedaͤchtniß mit 
ſchworzen Ideen des Vergangnen bewoͤlkt wird; 
die Einbildung uͤber das Gegenwaͤrtige hin⸗ 
wegſieht; und der Verſtand, aus beſondrer 
Gnade für das Zukuͤnftige blind gemacht iſt: 
wo jede Leidenſchaften Legion heiſſen kann; 
denn ihrer Uebel find viele. — wo die Mens 
ſchen faſt durchgehends das Vergnuͤgen des 
Geiſtes beiſeite ſetzen; mit dem bruͤnſtigſten 
Verlangen nach der Gluͤckſeligkeit ſtreben, und 
fie doch nur von der ohnmaͤchtigſten Hälfte ih⸗ 
rer Naturen unterhalten wollen. — wo 
Kummer und Angſt die ſinnliche Wolluſt daͤm⸗ 
pfen, und die ſinnliche Wolluſt Kummer und 
Angſt vermehrt, und unire Kraͤfte fie zu ertra— 
gen, vermindert. — wo Leid und Seele mit 
einander in beſtaͤndigen Feindſeligkeiten leben, 
und aͤuſſerliche Zufaͤlle zu unſerm Elende uͤber⸗ 
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fluͤßig zu ſeyn ſcheinen x Alſo iſt der arme 
Menſch, gleich dem geſtraften Jeruſalem, von 
auſſen belagert, von innen uneinig, und von 
Leiden zuſammen geſezt. 


* 


In Abſicht Eine Welt, wo ein guter Sorte 
auf aͤuſſerli⸗ 5 5 

che Umſtän⸗ gang unſerer Bemühungen unend» 
de. liche Sorge koſtet, und dem Ge⸗ 
gentheile das Verderben folgt; alſo iſt die gan⸗ 
ze betruͤbte Wahl, die den Menſchen verſtat— 
tet wird, entweder unendliche Sorge, oder 
Ruin. Ja, jemehr Anſehn, Reichthum, oder 
Macht wir beſitzen,, deſto mehr koͤnnen wir 
verlieren; es kann ſich auch niemand ruͤhmen, 
daß er von der Furcht, fie zu verlieren, gaͤnz— 
lich frei ſey; und daraus erhellt, daß die Guͤ⸗ 
ter, womit wir geſegnet ſind, unſer Elend 
mit ſich bringen, oder berbeifchaffen — Wo 
ein unabhaͤngiges Vergnuͤgen ſehr traurig, 
und ein abhaͤngiges ſehr unſicher iſt. — wo 
die wolluſt ihrem Anbeter oft ſolche Beſchwer— 
den auflegt, daß die ſtrengſte Enthaltſamkeit 
nichts haͤrteres erfinden kann. — wo uns 
nichts gefaͤllt, als was ſich uns noch in einer 
fernen Ausſicht zeigt; und bloß in der Ferne 
gefallen, heißt nicht allein unſte Hofnung taͤu⸗ 
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ſchen, ſondern uns auch verfpotten, — Wo 
das , was unſre Lebensgeiſter in wallung 
bringt, ſie auch allmaͤhlig erſchoͤpft, und das 
Leben verkuͤrzt; da hingegen das, was fie nie⸗ 
derſchlaͤgt, das kuͤrzeſte Leben zu lang macht. 
— wo Tage lang ſind, und doch das Leben 
kur; iſt. — wo wir, als in einem Schlacht⸗ 
felde ſtehen, indem taͤglich Tauſende rings um 
uns her zu Boden ſtuͤrzen, und wir dennoch 
unſrer eignen Sterblichkeit vergeſſen; ja, ſogar 
durch eben dieſe Beweiſe von der Annaherung 
unſers Todes gegen ihn verhaͤrtet und fuͤhllos 
werden, und, wie David, erſchrocken zuruͤck 
fahren, wann er uns zuruft : Du biſt der 
Mann.“ — wo die Erfahrung zwar in der 
That das groͤßte Gluͤck des Lebens, aber auch 
zugleich deßelden ſchaͤrfſte Zuͤchtigung iſt; und 
Ergetzlichkeiten, welche fuͤr ein Gluͤck gehal⸗ 
ten werden, nur anzeigen, daß wir uns ſelbſt 
unertraͤglich find. — wo man die Betruͤbniß 
als den Stamm oder die Wurzel des Lebens, 
aber die Freude nur als die Bluͤthe deſſelben 
betrachten muß, die bloß in entfernten Jahrs⸗ 
zeiten erwartet, und dann oͤfters von einem 
giftigen Thau verderbt wird, oder, wenn ſie 
ja zum Bluͤhen koͤmmt, doch mitten im Bluͤ⸗ 
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hen verwelkt. — wo Alles entweder lauter 
Quaal, oder vermischt, oder Hüchtig iſt. — 

wo Schmerzen uns angreifen, Blendwerke 
uns umringen, und Schrecken uber uns hans 
gen. — wo wir im Wuͤnſchen unruhig, im 

Genuß unzufrieden ſind, und von der Reue 
gefoltert werden. — wo wir immer einerlei 
Dingen nachjagen, und fie verdammen; im— 
mer die Sofnung einer Treuloſigkeit beſchuldi⸗ 
gen, und ihr doch immer noch trauen; immer 
nach ſinnlichen Wolluͤſten ſchnappen, und un⸗ 
fern Geſchmack an denſelben verringern. — 
wo Gegenſtaͤnde, ſowohl als der Geſchmack, 
abnehmen; oder, wenn ſie fortdauren, doch, 
wegen unſers Wankelmuths, nicht fuͤr uns 
fortdauren. — wo wir jährlich einen ange⸗ 
nehmen Zeitvertreib, der unſer Liebling war, 
begraben, und feine Nachfolger nicht fo erge⸗ 
tzend, und eden fo ſterblich ſind. — wo > 
unſre meiften Tage damit zubringen, daß wi 

den Berg unſers Gluͤcks hinanſteigen, welche 
ſaure Muͤhe keine wichtigern Gedanken zulaͤßtz 
und wann wir ihn endlich erſtiegen haben, 
und nun im Begriffe ſtehen, die Arbeit mit dem 
Genuſſe zu vertaufhen , fo erſchrecken wir, 
daß wir auf der andern Seite das Grab ſo 
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nahe bei uns erblicken. — wo das Leben bei 
den meiſten Menſchen immer noch kommen 
ſoll, bis es vergangen iſt 


In Abſicht Eine Welt, wo viele von den 


en ernſthafteſten Gefchäften det Men⸗ 


N 51 ſchen nur muͤhſame Taͤndeleien ſind, 
ſchen. und ſich von den Spielwerken der 

Kinder durch nichts anders unter— 
ſcheiden, als durch ihre Groͤße, und durch ih⸗ 
re Sünde. — wo die mannichfaltigen Arbei— 
ten des Ledens nur Schutzwehren, und dazu 
oft nur ſchwache Schutzwehren ſind, womit 
wir uns wider den Mangel zu verſchanzen ſu— 


chen. — wo Zank und Blutvergieſſen unter 


die ordentlichen Gewerbe gezaͤhlt werden, die 
den Rechtsgelehrten und den Kriegsmann mit 
unſerm Vermoͤgen und Leben ernaͤhren. — 
wo die Gebrechen unſers Leibes Eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, und die Gebrechen unſrer Seele eine 
andere erfordern und unterhalten; und die 
Unfaͤlle, die uns in unſern Gluͤcksumſtaͤnden 
begegnen, einen reichlichen Gewinnſt fuͤr die 


ganze gelehrte Welt ausmachen. — wo ſo— 


gar die Elemente mit uns Krieg fuͤhren; und 


ihre Ueberſchwemmungen, Schiffbruͤche, Erde 
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beben, Hungersnoth, Peſtilenz, Volkane, 
und Feuersbruͤnſte haben. — wo wir nicht 
aus nuferer Thuͤr gehen können, als mitten 
durch das Gewimmer der Armutb und der 
Krankheit. — wo Hopitaͤler und Tolhaͤuſer 
zu den oͤffentlichen Beduͤrfniſſen wohleinge⸗ 
richteter Staaten gerechnet werden muͤſſen. — 
wo man ſelbſt die Benennungen eines groſſen 
Theils der Menſchen nicht ohne Mitleiden hoͤ— 
ren kann; wittwen! und waiſen! — wo 
Thraͤnen ein Merkmal ſind, wodurch das 
ganze Geſchlecht von andern Kreaturen unters 
ſchieden wird. — wo die Jugend oft, wie 
eine vom Sturme zerknickte Blume, nieder⸗ 
ſinkt, und das Alter feine erlittenen Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten, wie eine vom Blitze getroffene Eiche, 
zeigt. 


In Abſicht wo die Geſchichte meiſtentheils 
Fol nichts, als ein weites Feld des Un⸗ 

; gluͤcks, iſt; faſt jede Seite, die 
wir aufſchlagen, iſt mit Blut bedekt; mit 
Blut, Verfolgungen, Inquiſitionen, Verraͤ⸗ 
thereien, Meuchelmorden, Belagerungen, und 
Dienſtparkeit: Oder, wenn ja zuweilen durch 
dieſe allgemeine Wolke ein Triumpb, wie ein 

Wetter⸗ 
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Wetterſtral durch die Nacht, hervorbricht, 
fo verſchwindet er doch auch beinahe eben fo 
bald; und ſo lange er dauret, iſt er ein Be⸗ 
weiß und ein Andenken des Elends; denn was 
iſt wohl ein Triumph anders, als das froͤli⸗ 
che Kind der Verwuͤſtung und des Todes? — 
wo Unbarmherzigkeit und wolluſt die Zaͤh⸗ 
ren der leichtglaͤubigen Unſchuld trinken, und 
Eigennutz und Falſchheit jede Tugend andrer 
Menſchen zu ihrem Vortheil, und zu des 
rechtſchaffnen Mannes Untergange anwenden, 
(wovon alle Geſchichtbuͤcher voll ſind) und 
dadurch den Frieden noch grauſamer machen, 
als den Krieg. — wo die Gluͤckſeligkeit ſo 
fremd iſt, daß es viele Jahrhunderte lang 
Gelehrſamkeit war, den richtigen Begriff der⸗ 
ſelben zu ſuchen; und ſie ward nur geſucht; 
fie ward nicht gefunden, ſondern zulezt ge⸗ 
offenbart, — wo der Pomp und die hoffaͤr⸗ 
tigen Gebehrden der Großen nur die praͤchtige 
Decke des Elends find, — wo von denen Pers 
ſonen, die am meiſten geſchimmert haben, und 
am meiſten beneidet worden, die wenigſten eis 
nes natuͤrlichen Todes geſtorben find; der groͤ— 
ſte Theil von ihnen hat der Nachwelt nur 
Stoff zu Trauerſpielen gegeden : Iſt es nicht 
9 
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ſeltſam, daß einerlei Perſonen Gegenſtaͤnde 
unſers Weides, und zugleich unſers Erbar⸗ 
mens ſeyn koͤnnen? Und iſt nicht auch dieſes 
ſeltſam, daß wir noch Seufzer genug fuͤr mehr 
Leiden, als fuͤr unſer eignes, uͤbrig haben? — 
wo die Allergluͤcklichſten ihren Lebenslauf nicht 
wiederholen moͤchten: Und alſo war jener, der 
die Sterblichkeit ſeiner Kriegsvoͤlker beweinte, 
mit Recht zu tadeln, weil unter dieſem zahl⸗ 
reichen Heere vielleicht kein einziger war, der 
ſich nicht den Tod wuͤnſchte, ehe er ihn fand. 
— wo, unter den vielen Gruͤnden, die wir 
für ein zukuͤnftiges Leben haben, das Elend 
des gegenwärtigen von jeher als der ſtaͤrkſte 
und deutlichſte erkannt worden; welches ein 
durchdringendes Gefuͤhl und eine zu vollkom⸗ 
mene Ueber zeugung davon beweißft. — wo 
man Kronen oft niedergelegt hat; wie oft fin⸗ 
den wir nicht in unſern eignen Jahrbuͤchern 
den koͤniglichen pallaſt mit dem Kloſter 
vertauſcht! — wo zu gewiſſen Zeiten der 
Selbftmord eine Mode war; ja, fogar aufs 
ſerordentliche Mittel erſonnen werden mußten, 
um das zarte Geſchlecht von dieſem Greuel abs 
zuhalten. — wo die Haͤlfte der Reiſen, die 
man gethan, die Haͤlfte der Unternehmungen, 
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die man gewagt, die Haͤlfte der Buͤcher, die 
man geſchrieben, eine Zuflucht vor der Unruhe 
des Herzens geweſen; und die lezten ſowohl 
Denkmaͤler des menſchlichen Jammers, als des 
menſchlichen Witzes ſind. — wo die Gluͤckſe— 
ligkeit eine Kunſt ı1t , und die Zufriedenheit 
eine Kunſt iſt; was für Bibliotheken hat man 
nicht geſchrieben, um ſie zu lehren! Wir moͤ— 
gen nun jene daraus lernen koͤnnen, oder 
nicht, fo lehren fie uns doch um wenigſten 
dieſes, daß Ungluͤckſeligkeit und Mis vergnuͤgen 
uns natuͤrlich ſind. 


In Abſicht Wo eine laͤchelnde Miene oft eis 
ana nen feindlichen Hinterhalt verſtekt, 
ſchaft. wie auf dem Angeſichte Domitians, 
welches ſelten heiter ward, als wenn ſich in 
feinem Herzen ein Ungewitter von Bokheit 
ſammelte. — wo der Haß aufrichtig die 
Freundſchaft oͤfters ein Name, und es oft 
Verderben iſt, denen zu trauen, welchen nicht 
zu trauen beinahe ein Verbrechen ſeyn wuͤrde, 
nemlich einem Anverwandten, einem Freunde, 


“einem Bruder! — wo viele, indem fie ihre 


Ehre, ihr Gluͤck, ihr Leben verlieren, mit 
dem Caͤſar austufen muͤſſen: Und widerfaͤbrt 
S2 
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mir das von dir? — wo nicht halb. fo viele 
dadurch ungluͤcklich geworden, daß fie ihre 
Feinde wider ſich erditterten , als dadurch, 
daß fie ſich auf Leute, die einen entgegengefeze 
ten Cha rakter annahmen, zu ſehr verlieſſen. 
Derjenige braucht keinen Feind zu haben, 
der ſich gaͤnzlich der Gnade ſeiner Freunde 
uͤberlaſſen muß. — wo fi) mehr Herzen we⸗ 
gen der Liebloſigkeit derer, die ihre Troͤſter 
ſeyn ſollten, in geheimen Quaalen verzehren, 
als wegen irgend eines andern Unfalls im 
menſchlichen Leben. — wo Todtenverzeichniſ⸗ 
ſe kaum etwas trauriges ſeyn wuͤrden, wenn 
Verzeichniße von denen Widerwaͤrtigkeiten, 
die allen Menſchen zuſtoſſen, gebräuchlich waͤ⸗ 
ren. Wer hat nicht ein blutendes Herz geſe⸗ 
hen; wer hat es nicht vorhergeſehen; ja, 
ſollte wohl jemand ſeyn, der es nicht gefuͤhlt 
haͤtte? — wo boͤſe Kuͤnſte ſich den Namen 
und die Tracht der Klugheit anmaßen, da ſie 
doch kaum Liſt zu heiſſen verdienen. Nun iſt 
aber die Liſt nue der Gipfel in dem Charakter 
eines Chores, und die Klugheit ſelbſt iſt nur 
der Boden, oder der untere Theil des Cha- 
rakters eines ehrlichen Mannes. Nulla bona, 
aifı honeſta. 
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In Abſicht wo das redliche treuherzige Ge— 
le el. muͤth eine jun erraͤuliche Blume in 
den. ſeinen Buſen nimmt, und oft eine 
Schlange darunter findet. wo die zaͤrtli⸗ 
che Mutter heute mit Entzuͤcken den Lohn ih: 
rer langen Muͤhe und ihrer ſchweren Geburts— 
ſchmer zen anſchaut, und ihn vielleicht morgen 
aus der Wiege ins Grab tragen ſieht. — 

wo der kraftloſe Vater ein Schooskind, eine 
einzige Tochter, die Luſt ſeines Auges! die 
Ruhe ſeines Alters! bis zu ihrer langen Hei— 
math begleitet, die er vielleicht ſich ſelbſt ver— 
gebens gewuͤnſcht hat; und mit denenjenigen 
Thraͤnen ihre Aſche benezt, welche feine Freu— 
de wegen ihrer gluͤckichen Verſorgung im Leben 
ausdruͤcken ſollten: Oder vielleicht iſt das Un- 
gluͤck noch groͤſſer; vielleicht ſieht er, daß ihre 
Jugend, und Schoͤnheit, und Unſchuld in 
Arme geratben, die ihm noch ſchrecklicher find, 
als die Arme des Todes. — wo der Sohn eines 
groſſen Hauſes, deſſelben Hofnung, Freude und 
Stuͤtze, der einzige Erbe von Reichthuͤmern, 
Titeln, und herrlichen Entwuͤrfen, vor der 
Zeit hinfaͤllt; der Tod ergreift ihn, wie Sim— 
fon jene Pfeiler; und das ganze Gebäude wird 
heftig erſchuͤttert, wenn es nicht gar ſeinem 
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Falle nachfolgt. — wo manche zahlreiche Fa- 
milie unter den Fluͤgeln eines guͤtigen, klugen, 
und fleißigen Vaters, in Unſchuld, Frieden, 
Ueberfluß, und Anſehn lebt; der Vater ſtirbt, 
fie werden zerfireut, gleich einer Korngarbe, 
wann das Band zerriſſen iſt, und ſind nun 
ein Raub der Bosheit, des Mangels, der 
Angſt, und der Schande. — wo die Erqui⸗ 
dungen des Lebens ihre Schmerzen haben; ih⸗ 
re Zwiſtigkeiten, ihren Argwohn, ihre Unters 
brechungen, ihre Abnahme, ihr Ende. — 
wo Misgunſt, Groll und Rachgier tief ver: 
wunden; aber Verwandtſchaft, Freundſchaft 
und Liebe, wenn ſie verwunden, noch tiefere 
Wunden ſchlagen; denn auch die Liebe hat 
ihre Grauſamkeiten, und kann oft , wenn 
man ſie nach ihren Wirkungen beurtheilt, fuͤr 
Haß angeſehen werden. Es gibt zuweilen in 
Familien boshaft Gemuͤther; ſolche einheimi⸗ 
ſche Krankheiten gleichen den Geſchwuͤren im 
Eingeweide; die ſchaͤrfſten Mittel ſind nicht 
vermoͤgend, ſie zu heilen; ſie koͤnnen nicht ab⸗ 
geſchnitten werden. 


un Eine Welt, wo die Nacht ein 
edanken. eitler Traum, und der Tag nicht 
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viel beſſer iſt. — wo jedermann leiden, oder 
doch ein Feuge von Leiden ſeyn muß; immer 
betruͤbte⸗Geſchichte von Andern erzaͤhlt, bis 
er ſelbſt eine Geſchichte wird; die Geſchichte 
eines Tages! und dann voͤllig vergeſſen. Er 
lebte und ſtarb, iſt eine Gradſchrift für den 
größten Theil der Menſchen. — wo von 
Tauſenden Einer ſeinen Mittag erreicht; ſeine 
Verwandten und Freunde liegen todt um ihn 
herum; die Haͤlfte ſeiner Geſpraͤche wird aus 
dem Grabe geſammelt. Was ſind die Froͤli— 
chen, die Jugendlichen, die Schoͤnen, die 
Tapfern, die Gelehrten, die Weiſen, die Tu— 
gendhaften, an welchen er vielleicht einmal 
reich war, was ſind ſie? Eine Thraͤne! ein 
Seufzer! — wo die Jugend die Muͤhe hat, 
ſich Güter zu erwerben, und das Alter die Muͤ⸗ 
he, fie zu verlaſſen; denn die Zärtlichkeit, die 
wir fuͤr unſere Freunde hegen, iſt ſelten ſtark 
genug, uns den Abſchied von jenen angenehm 
zu machen. — wo Sorgen und Guaalen als 
lein uns einen Geſchmack an dem Gegentheile 
beibringen; und unſte Luſt gemeiniglich ſowohl 
von ihnen entſteht, als auch in ihnen aufhoͤrt. 
— wo die Pein der Ungeduld uns der Pein 
des Sckels überliefert , welche beide durch den 
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Augenblick des Vergnuͤgens kaum von einander 
getrennt werden. — wo die Pein oͤfter durch 
neue Pein betaͤubt, als durch eine hinzukom⸗ 
mende Luft vertrieben wird. — wo Seele 
Uebel haͤufig, eingebildete beſtaͤndig ſind; und 
der Gluͤcklichſte dem Elende eines Andern fuͤr 
die Erinnerung dankt, daß er ſelber nicht der 
Elendeſte ſey. — wo vielleicht einige wenige 
ſagen koͤnnen, ich war gluͤcklich; wo die mei» 
ſten ſagen, ich werde gluͤcklich ſeyn; und nie 
mand, ich bin gluͤcklich: Wenn nun aber nie⸗ 
mand jetzo gluͤcklich iſt, ſo beweiſet dieſes, daß 
die Gluͤckſeligkeit von uns allen abweſend ſey. 
Das Gegenwärtige iſt alles, was uns die Nas 
tur, unſte Mutter, eigentlich gibt; und Dies 
ſes wollen wir, wie ungezogene Kinder, nicht 
koſten: Hieraus folgt alſo, daß wir, theils 
wegen der Geſetze unſers itzigen Zuſtandes, und 
theils wegen unfter verkehrten Gemuͤthsart, 
gar nichts haben. Wir ſind ſehr arm, und 
unſre ſchwache Gluͤckſeligteit muß ſich von Traͤu⸗ 
men und Schatten eines kuͤnftigen Gutes er⸗ 
halten, oder vielmehr davon verhungern; ei⸗ 
nes kuͤnftigen Gutes, das vielleicht nimmer 
koͤmmt; wenigſtens gewiß nimmer in dem Ma⸗ 
fe koͤmmt, worin wir es uns vorſtellen. — 
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wo der Menſch uͤber den geringſten Anlaß in 
einen fo ſchnellen und ſchrecklichen Zorn geraͤth, 
daß es nicht anders iſt, als wenn Geſchuͤtze 
durch die Berührung einer Zuͤndruthe losge⸗ 
brannt werden. — wo man, um einige Hof 
nung zur Gluͤckſeligkeit zu haben, entweder 
die Welt beſitzen, oder fie verſchmaͤhen muß: 
Nun aber iſt die Verachtung derſelben in dem» 
jenigen, der ſie nicht beſitzet, nur ein Betrug; 
er verachtet ſie nicht von Herzen; er haͤlt aus 
Ir rthum feinen Verdruß und feine Menſchen- 
feindſchaft fuͤr Verachtung; und, was eben ſo 
ungluͤcklich iſt, derjenige, der ſie beſitzet, vers 
achtet fie im Ernſte; aber nicht aus Weisheit, 
fondern aus Unverſtand, weil er nicht die 
Kunſt weiß, ihre Vergnuͤgungen nach ihrem 
Werthe zu ſchmecken. — wo die ſtolze ſoge⸗ 
nannte Ehrliebe an der Stelle der ſanftmuͤ⸗ 
thigen Religion ſteht; die Ehrliebe, welche 
ſich keinem Zwange unterwirft, und ſich folg⸗ 
lich ſtets nach der veraͤnderlichen Neigung und 
Laune der Menſchen richtet: Wer ſich alſo auf 
ihre Ehrliebe verläßt, der verlaͤßt ſich auf ihre 
Laune; und wer ſich auf ihre Laune verlaͤßt, 
der iſt ein Thor, und muß am Ende elend 
ſeyn. — wo die beiden Stuͤcke, wornach der 
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kluge Weltmann ſtrebt, dieſe ſind; erſtlich, 
ſucht er ſich der natuͤrlichen Triebe ſo zu be⸗ 
meiſtern, daß er durch dieſelden nicht zu irgend 
einer Menſchlichkeit verleitet werden möge, 
worin er nicht ſeinen eigenen unmittelbaren 
Vortheil findet: Zweitens, bemuͤbt er ſich, 
wie ein Mann die vorgefaßten Meynungen 
und die Bloͤdigkeit der Erziehung zu uͤberwin⸗ 
den, und Tugenden und Laſter in Einen Haus 
fen zuſammen zu werfen, die er hernach ohne 
Unterſcheid heraus zieht, wie es der Eigennutz 
haben will; der Eigennutz, welcher ſein Gott 
iſt, wie der Lauf der Welt ſeine Bibel iſt. — 
wo viele Menſchen uns entweder fuͤr Boͤſe⸗ 
wichter, oder für Narren anſehen; und uns 
durch die oft wiederholten Verſicherungen von 
ihrer uneigennuͤtzigen Freundſchaft ſo nennen, 
weil ſie dadurch nur unſer Vertrauen, und 
die guten Wirkungen deſſelben zu ſtehlen den⸗ 
ken. — wo Mitleiden von einigen fuͤr 
Schwachheiten gehalten wird; wo man eben 
ſo, wie im Schauſpielhauſe, feine Seufzer 
unterdruͤcken muß, um nicht ausgelacht zu wer⸗ 
den; und derjenige ein Dummkopf ill , der 
ſich nicht ſchaͤmt, ein Menſch zu ſeyn. — 
wo Menſchen nicht die Mittel ſuchen, An⸗ 
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dern zu dienen, ſondern einen Vorwand, ih⸗ 
nen nicht zu dienen; wo die worte ihre Natur 
verandern, und nicht die Gedanken offenbaren, 
ſondern ſie verbergen; wo ſogar die Affekten, 
dieſe Verraͤther der Wahrheit, eine Rolle ler⸗ 
nen muͤſſen; wo das Auge felöft lügen kann, 
und dieſes natuͤrliche §enſter der Seele einen 
Schirm vor ſich hat, damit niemand hindurch 
ſehen möge; wo nur der, welcher feinen eig⸗ 
nen Vortheil entdekt, uns einen Schluͤſſel zu 
ſeinem Herzen gibt: Kurz, wo der ehrliche 
Mann, (welcher allein gluͤcklich zu ſeyn vers 
dient,) wenn er die Menſchen nach ſich felbft 
beurtheilt verloren iſt. Vielleicht wird man 
dies eine Satire heiſſen, aber nach eben dieſer 
Regel iſt die heilige Schrift auch eine Sati⸗ 
re. — wo Beleidigungen in der Stille zu 
verſchmerzen, der empfindlichſte Verdruß fuͤr 
die Natur, der größte Schimpf für die Ehre, 
und doch zugleich die größte Aunft zu leben 
iſt. — wo derjenige, der die Welt nicht 
kennen gelernt hat, entweder herausgehen, 
oder darinn ungluͤcklich und ein Spott ſeyn 
muß; wer ſie aber kennt, der hat ſie mit ſaurer 
Mühe kennen gelernt, und, wann er endlich 
das Spiel recht verſteht, ſo wird ihm ſein Licht 
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ausgeloͤſcht. Es iſt ſchwer, die Welt zu ler⸗ 
nen, aber noch ſchweter, fie zu verlernen: 
und ſie nicht verlernt zu haben, wird dereinſt 
fuͤr uns noch trauriger ſeyn. — wo wir dem 
geſtrigen Tage nimmer glauben wollen, fons 
dern ſtets alle unſte Hofnung auf den morgens 
den ſetzen; als wenn wir dann eine neue Son⸗ 
ne, eine neue Natur, ein neues Selbſt has 
ben wuͤrden; um dieſen beten wir, indem wir 
jenen beinahe verfluchen. — wo der Gram 
fruchtlos, und das Lachen toll iſt. — wo 
zuweilen, wann uns das Gluͤck einmal freunds 
lich an lacht, der bethoͤrte Geiſt zum Berzen 
fagt: Wohl, nun find wir gluͤcklich; welches 
das Herz kaum glaubt, oder doch nur blind» 
lings glaubt. So oft wir zu uns ſelber fpres 
chen: Wohlan, nun laßt uns in Ruhe des 
Lebens genieſſen; ſo entdecken wir den Betrug, 
gleich einem, der durch ein perſpektiviſches 
Gemaͤlde getaͤuſcht worden, wenn er es mit der 
Hand betaftet. Nichts wird uns befridigen; 
Geſchaͤfte ſind wegen der Leidenſchaften, und 
der Fufslle, mit denen wir dabei kaͤmpfen muͤſ⸗ 
ſen, unſtreitig eine abmattende Arbeit; der 
Muͤſſiggang iſt noch ſchlimmer; und Buͤcher 
find ein ſchwaches Huͤlfsmittel. Ein Menſch 
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ſollte eben ſo m ig ohne Luſt leſen, als ohne 
Luft eſſen; ſonſt wird das Buch faſt eben ſo 


leicht durch ihn ergezt und erbauet werden koͤn⸗ 


nen, als er durch das Buch. — wo unzaͤh⸗ 
lige ſich beklagen, daß ſie nichts zu thun haben, 
(ein Verhalten , das hoͤchſt laͤcherlich ſeyn 
würde, wenn es nur nicht ſo abſcheulich waͤre,) 
da doch jeder Schrüt ein Schritt zu einem 
Grabe, jede Minute eine Annaͤherung zu ei⸗ 
ner Ewigkeit iſt. Wenn uͤberdem die Men⸗ 
ſchen auch nur die Angelegenheiten dieſer Welt 
recht verſtuͤnden „ und ihre Geſchaͤfte darin 
recht geſchickt und meiſterlich verrichten wollten; 
ſo wuͤrde vielmehr der Mangel an Zeit ihre 
vornehmſte Klage ſeyn. Ga, wer ſich nur 
dieſe einzige ſehr einfache Regel vorſchreibt, 
daß er überall, wo er ſich befindet, und in al⸗ 
lem, was er vornimmt, recht handeln will, 
der wird nimmer Einen muͤßigen Augenblick 
haben, obſchon nicht die wichtigen Sorgen fuͤr 
ganze Voͤlker, oder auch nur für einzelne Fa⸗ 
milien auf ſeinen Schultern liegen. 


Eine Welt, wo das Vergangene ein bloſſer 
Traum, und das Künftige eine mühfelige 
Wanderſchaft il. we die zaͤrtliche Mutter 
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über ihr huͤlfloſes Kind Thi oͤn e vergießt, und 
der bekuͤmmerte Vater, voll vom Gefuͤhle des 
Gegenwaͤrtigen, und von Ahnungen des Zu— 
fünftigen , über fie beide ſeufzet. — wo zu⸗ 
weilen Nationen, wie ein Mann, unter einer 
allgemeinen Noth aͤchzen; ja, der gan ze Erd— 
boden iſt nicht vor dem ſtrengen Schickſal einer 
von ſeinen Nationen geſichert. — wo die 
Natur beſtaͤndig ihre Kinder in groſſen Fluten 
aus der Feit in die Ewigkeit ſchuͤttet; und 
die Ueberlebenden das Boͤſe annehmen, und 
das Gute aus ſchlagen. Sie find deßwegen 
nur trauriger, aber nichts kluͤger. — wo 
wir mit Pein geboren werden, und mit Ent⸗ 
ſetzen ſterben. — wo das Leben ein Sklave 
des Elends, und doch, (welch eine ſeltſame 
und beweinenswuͤrdige Wahrheit!) der Tod 
ein Rönig der Schrecken iſt. 


Sunt lacrymæ rerum, & mentem mortalia 


tangunt. * 


* Diefen Dirgilifchen Vers, womit der Autor 
hier den Abriß des menſchlichen Lebens be— 
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Ich könnte faſt das ganze Buch des Predis 
gers als einen Schriftbeweiß fuͤr das, was 
bisher geſagt worden, anfuͤhren; und man 
weiß wohl, daß der Verfaſſer deſſelben die 
Weisheit, zum Verzuge vor allen übrigen 
Menſchen, als ein unmitteldares Geſchenk von 
Gott empfangen habe. 


Man kann alſo das menſchliche Leben mit 
einem treuloſen Glaͤubiger vergleichen: Es halt 
unſre Jugend und unſte maͤnnlichen Jahre 
don einem Tage zum andern mit Fügen hin; 
endlich geſteht es den Betrug, und gibt un⸗ 
ſerm Alter eine voͤllig abſchlaͤglich Antwort. 


Wofern man, wie ich hoffe, dieſe Beſchrei⸗ 
bung richtig findet, was iſt denn die menſch⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit? Ein Wort! eine Idee? 


ſchließt, bat er nachher auch zum Motto vor 
ſeinen Nachtgedanten erwaͤhlt, in welchen ee 
dieſen Entwurf mit den ſtaͤrkſten Farben der 
Poeſie ausgemalt, und mit neuen Zügen, die 
ihm ſeine eigne betruͤbte Erfahrung an die 
Hand gab, bereichert dat. Ueb, 
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ein Traum bei Tage! ein Wunſch! ein Seuf⸗ 
zer! ein Stoff zun Reden! ein Punkt, nach 
welchem beſtaͤndig gezielt wird, den man aber 
niemals trift ! ein Bild in dem Kopfe, und 
eine Qugal in dem Herzen des Menſchen! 
Eine Sache, welche die weisbeit ernſthaft 
anpreißt; wovon die Gelehrſamkeit praͤchtig 
ſpricht; worauf unſer Verſtand neugierig 
horcht! die unſte Neigung hitzig verfolgt; 
und woran unfte Erfahrung auf immer vers 
zweifelt. Die phantaſie beredet einige, daß 
fie dieſelbe gefunden; aber nur fo lange, als 
ihre vernunft ſchlaͤft. Der Stolz bewegt an⸗ 
dere, damit zu pralen; aber es iſt nur eine 
Pralerei, wodurch ſie vielleicht ihre Nachba⸗ 
ren, aber nicht ſich ſelbſt beruͤcken koͤnnen. 
Eine glächliche Leibesbeſchaffenheit, und ges 
faͤllige Sitten, kommen ihr am naͤchſten; 
aber fie kommen ihr nur am noͤchſten. Der 
wechſel des Gluͤcks, die Fatur der Dinge, 
die Gebrechen des Leibes, die Leidenſchaften 
der Seele, unſte Abhaͤngigkeit von Andern, 
die Gewalt des Laſters und ſelbſt der Stand 
der unverbeſſerten Wenſchheit hindern uns, 
ſie zu erreichen und zu umarmen. Wein, 
Schoͤnheit, Muſik, Pomp, Siudiren, Luſt⸗ 
barkei⸗ 
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barkeiten, Geſchaͤfte, Weisheit, alles, was 
Land und Waller, Natur und Kunſt, Arbeit 
und Ruhe verleihen koͤnnen, ſind nur ſchlechte 
Huͤlfsmittel, um die unertraͤgliche Laſt einer 
Stunde vom Herzen des Menſchen abzuwaͤl— 
zen; die Laſt einer Stunde von dem Erben ei— 
ner Ewigkeit! Wenn die Jugend, oder die 
Unerfahrnen, oder die Eiteln, oder die 
Ruchlofen allein dieſer Schwachheit unterwor— 
fen waͤren, fo ware es noch einigermaſen zu 
dulden; aber da die Gelehrten, und die Weis 
ſen, und die Ernſthaften, und die grauen Al— 
ten — O das iſt ein bittrer, ein kraͤnkender 
Gedanke! und voll Scham und Mitleiden 
kehrt mein Geiſt von meinem Vorhaben um, 
und geht mit Ehrerbietung ruͤcklings hinzu, 
um einen Schleier über die Bloͤſſe meines Va— 
ters zu decken. Mit einem Worte, die Er— 
klaͤrung des wahren Begriffs der menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit iſt ſelbſt einer von den ſtaͤrkſten 
Beweiſen unſers Elends. Denn, wie können 
wir ſie wohl genauer beſchreiben, als wenn 
wir ſagen, ſie ſey dasjenige, woran wir eben 
fo gewiß verzweifeln muͤſſen, als wir mit 
heftiger und unausloͤſchlicher Begierde dar⸗ 
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nach trachten? In Abſicht aber auf Eine Sa⸗ 
che, und zwar eine Sache von der hoͤchſten 
wichtigkeit, ſich bruͤnſtig zu ſehnen und un⸗ 
vermeidlich zu verzagen, iſt das vollkommen⸗ 
ſte Elend. Ich kenne nur Ein Dauerhaites 
Vergnuͤgen im menſchlichen Leben, und das iſt 
die Erfuͤllung unfrer pflicht. Wie ungluͤcklich, 
wie unweiſe, wie ſtrafbar find alſo diejenigen, 
welche dieſes einzige Vergnuͤgen zu einer pein 
machen! 


Der Endzweck dieſer Abhandlung war, 
wie ich mich im Anfange derſelben erklaͤrte, 
dieſe Welt auf die Wageſchale zu legen, und 
den Werth der Dinge, die auf Erden find, 
zu prüfen. So nun, wie ich ihn darinn vor— 
geſtelt habe, ohne die Materie zu uͤbertrei— 
ben, fo iſt der allgemeine Zuſtand der Mens 
ſchen: Ader es iſt ein Zuſtand, den fie ſich 
ſelber waͤhlen; und er kann auch, wenn gleich 
nicht gaͤnzlich umgek het, doch gar ſehr er— 
leichtert, und von den dicken Wolken, die 
Darüber ſchweben , ungemein autgeheät mers 
den; wie ich mich in der folgenden Abhands 
lung zu zeigen bemuͤhen will. Ich will darin 
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die vorſehung wider die uͤberhand nehmenden 
Beſchuldigungen zu retten ſuchen; und durch 
die Vergleichung beider Gegenpartheien den 
wahren werth des menſchlichen Lebens be⸗ 
ſtimmen. 

i 


356 )e( 
Leo o e e Ng e cee 


Zwei Gedichte 


zum Ruhme 


Dr. Eduard Youngs 


I. 


Und muß denn einſt das alles geſchehen, was 
Du, o himmliſcher Barde, ſeraphiſcher Young! 
gefungen haft? Wird von dieſem ganzen uner⸗ 
meßlichen und prachtvollen Weltkreiſe keine 
Spur, kein Punkt zu finden ſeyn? Sollen fee 
ne herrlichen Lichter verloͤſchen? Und ſoll die 
Natur ſelbſt ein Raub der Vernichtung werben? 
So iſt ja der Ruhm, das Unſterblichſte, was 
Du ſelbſt hoffen kannſt, ſchon bereit, von Dane 
nen zu fliegen. Wird man KTeweon’s Syſtem 
noch bewundern, wenn Zeit und Bewegung 
aufgehoͤrt haben? Werden Seelen neugierig 
nachforſchen, wer eine Sphäre regierte, die 


* Das erſte dieſer Gedichte iſt von J. Banks; das 
zweite von Dr. Swift. 
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nicht mehr iſt? Oder werden ſie die Schilde⸗ 
rungen unſers Zeitalters aus pope's und Dei⸗ 
nen ſtrafenden Gedichten anführen, wenn Tu⸗ 
gend und Laſter ihre Namen in ewiger Freude, 
oder endloſer Schande verlieren? Wird man 
die Werke des Genies noch erblicken, wenn das 
große Weltgebaͤude zerfallen iſt? Wo find da 
noch Lorbeern für Zomer, oraz, Pope ‚oder 
Dich ? Mit thoͤrichtem Beſtreben ſuchen wir 
Lebenslang etwas zu erjagen, das, gleich So⸗ 
doms Fraͤchten, unſerer Hofnung ſpottet. Und 
wahrlich, Du haſt Deinen Plan ſehr weißlich. 
entworfen, um und von dieſer Raſerei des Gei⸗ 
ſtes zu heilen; zuerſt, unſte Gedanken uͤber 
die Zeit zu erheben; und dann unſre Liebe zum 
vergaͤnglichen Lobe zu zuͤchtigen. In beiden 
erkennen wir die Richtigkeit Deiner Lehre; und 
der Ruhm iſt ein Hauch, und die Menſchen 
ſind Staub. 


2. 
Nach Leſung der Sat tren von Dr. Young, 
betitelt: die all ge meine e Leid a wo» 


mit er den Stolz meynt. 
) 


Wenn in Dei nem Geſa 1 iſt: 
Wenn der Koͤnig mit ſolchen got öttlichen Tugen⸗ 
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den prangt: Wenn ein Minlſter * fo voll von 
Eifer und Weisheit für das allgemeine Wohl 
iſt: Wenn derjenige, der das hohe Sprecher— 
amt verwaltet **, mit ſolcher Beſtaͤndigkeit den 
Senat regiert: Wenn andre, die Du beſingſt, 
dieſe glorreichen Bemuͤhungen unterſtuͤtzen : 
Wenn jeder Pair, den Du preiſeſt, Verdien⸗ 
ſte und Wiſſenſchaften liebt: Wenn dies alles 
ſo wahr iſt, wie Du es bezeugſt; welches Land 
war denn jemals halb ſo geſegnet? Unter den 
Groſſen iſt nun keine Falſchheit zu finden, und 
Handelsleute betriegen nicht mehr. Nunſtralt 
auf dem Richterſtuhle die ſchoͤne Gerechtigkeit; 
und ihre Wage neigt ſich auf keine Seite. Nun 
ſind Stolz und Grauſamkeit geflohen; und die 
Buld erhöht hier ihren Thron. Denn ſo maͤch⸗ 
tig iſt das gute Beiſpiel, daß es da, wo die 
Regenten verfiändig und rechtſchaffen find, in 
jeder Stunde ſein Amt verrichtet; oder die 
wahrſte Maxime muͤßte luͤgen. Denn ſo lau⸗ 
tet der Ausſpruch aller alten Weiſen, daß (ad 
exemplum regis ) die Tugenden des Fuͤrſten 
ſich durch das ganze Land ausbreiten, und, 


* Sir K. walpole, nahheriger Graf von Orford. 
Compton: 
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gleich der Sonne, alles reif machen und ent> 
zuͤnden. Iſt dies wahr, wie viel mehr wird 
es denn hier geſchehen, da Du zum wenigſten 
zwanzig Hofleute genannt haſt, wovon jeder 
nach ſeiner Art, wo moͤglich, eben ſo gut, als 
er, iſt? 

Oder laß uns die Sache in einem andern 
Lichte anſehn. Wenn das, was Du ſagſt, 
wahr iſt: Wenn die gegenwärtige Zeit, wie 
Du behaupteſt, die ſchaͤrfſte Geißel Deiner Sa— 
tire verdient: Wenn eben dieſe allgemeine Lei- 
denſchaft die Nation mit allen Laſtern erfuͤllt 
hat: Wenn die Tugend es nicht wagt, eine 
einzige Stufe unter den Thron herabzuſteigen: 
Wenn Geiſtliche, um mit ihrem Witze zu pras 
len, die klaßiſchen Autoren mehr, als die hei— 


lige Schrift, ruͤhmen: Wenn Bankerottirer in 


ihrer aͤuſſerſten Noth ins Parlament laufen, 
und dort ihre Stimmen ſo theuer verkaufen koͤn⸗ 
nen, daß ihnen dadurch ein verlornes Vermoͤ⸗ 
gen erſetzet wird: Wenn die Gerechtigkeit eine 
ſolche parteiiſche Hure iſt, daß ſie des Reichen 
ſchont, und den Armen plagt: Wenn dieſe unter 
allen Verbrechen die ſchlimmſten ſind; welches 
Land war denn jemals halb ſo verflucht? 
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